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Von 1970 bis 1997 leitete ich das grte Seemannsheim in Deutschland am Krayenkamp am Fue der Hamburger Michaeliskirche, ein Hotel fr Fahrensleute mit zeitweilig 140 Betten. In dieser Zeit lernte ich Tausende Seeleute aus aller Welt kennen.
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Ab 1992 trug ich meine Erlebnisse bei der Begegnung mit den Seeleuten und deren Berichte aus ihrem Leben in einem Buch mit dem Titel „Seemannsschicksale“ zusammen, dem ersten Band meiner inzwischen umfangreichen maritimen gelben Buchreihe „Zeitzeugen des Alltags“.
 
Diese Rezension ber die maritime gelbe Buchreihe freute mich besonders: Ich bin immer wieder begeistert von der „Gelben Buchreihe“. Die Bnde reien einen einfach mit und vermitteln einem das Gefhl, mitten in den Besatzungen der Schiffe zu sein. Inzwischen habe ich ca. 20 Bnde erworben und freue mich immer wieder, wenn ein neues Buch erscheint. Danke Herr Ruszkowski.
 
Im Band 31 erzhlt der in der Schweiz beheimatete Langzeit-Segler Thomas Ills aus seinem mehrjhrigen Leben auf seiner Segelyacht „ANEKI“ und gibt damit gute Reisetipps fr andere Skipper. Urlaub ohne Kofferschleppen auf dem eigenen Segelboot war sein Traum. Freud und Leid des Alltags in Marinas, auf Ankerpltzen und in Bootswerften in Tunesien, auf den Balearen und auf Sardinien, auf kurzen und lngeren Segeltrns im westlichen Mittelmeer werden ausfhrlich geschildert. In diesem Band 32 wird sein Bericht ber seine Reisen von Sardinien ber Spanien bis an die portugiesische Algarve fortgesetzt.
 
Aus Rezensionen zu diesen Bnden: Fr Menschen, die vom Meer angezogen werden, vermitteln diese Bcher, Teil 1 und 2, einen Einblick wie es sein knnte. Ich habe nahezu alle erhltlichen Segelbcher gelesen. Kaum eines kann das Lebensgefhl fr Dauersegler besser wieder geben.
 
Es macht immer wieder Spa ber Dinge zu lesen, die ich selber - wenn auch in einer anderen Form - so auf einem Segelboot erlebt habe. Alle Komponenten des Zusammenlebens von zwei Menschen auf engem Raum in einer schaukelnden Umgebung werden offen angesprochen und auch die negativen Momente des ach so schnen Segellebens kommen nicht zu kurz. Ein ehrliches Buch das angenehm zu lesen ist.
 

 
Herrn Egbert Kaschner (†) sei fr Korrekturhilfe herzlich gedankt.
 

 
Hamburg, Oktober 2008 / 2014 Jrgen Ruszkowski
 
[image: ]

    
        ANEKIs lange Reise zur Schönheit

    Thomas Ills erzhlt in seinem Band 31 aus seinem und seiner Frau jahrelangem Leben als Langzeitsegler unter mediteraner sdlicher Sonne. Urlaub ohne Kofferschleppen auf dem eigenen Segelboot war sein Traum. Freud und Leid des Alltags in Marinas, auf Ankerpltzen und in Bootswerften in Tunesien, auf den Balearen und auf Sardinien, auf kurzen und lngeren Segeltrns im westlichen Mittelmeer werden ausfhrlich geschildert.
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Der Band 31 endete mit diesen Worten:
 
Auf der Rckfahrt lasen wir Zeitungen. Erst vor wenigen Tagen fanden die unfassbaren Terroranschlge in Manhattan und Washington statt, darber wollten wir uns doch nher informieren. Viel Gutes konnten wir nicht finden auf den anderthalb Kilo Papier. Trauer, Wut, ein paar Solidarittserklrungen – und als Zukunftsaussicht mehr Gewalt, mehr Militr und auch mehr Profit, wenigstens fr die Rstungs- und Zementindustrie. Dann ist ja alles in Ordnung, oder? Wobei ich doch einen Satz eines Prominenten, nmlich des Schweizerischen Bundesprsidenten Leuenberger, zitieren mchte: Wer heute Bses leidet, wird morgen bses tun!
 
Ginge es nicht auch anders? Nach der Inquisition, zahlreichen Vlkermorden, zwei Weltkriegen, dem Kalten Krieg? Wird die Menschheit nie erwachsen?
 
Lesen Sie nun in diesem zweiten Teil weiter:
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        Besuch in Rom

    Arbatax auf Sardinien ist zwar nur ein kleines Dorf mit wenigen hundert Einwohnern, aber wichtiger Fhrhafen. Sonntag spt am Abend bestiegen wir die Fhre nach Civitavecchia, dem Hafen Roms. Unsere Kabine lag tief unter der Wasserlinie im Bugbereich, war eng und laut; wir konnten immerhin liegen, wenn auch kaum schlafen. Am Morgen haben es im kleinen Restaurant zahlreiche schick marinemig uniformierte Kellner nach und nach geschafft, uns eine Tasse Kaffee, ein Glas Saft, ein Brtchen und sogar einen Yoghurt zu bringen, wenn auch der Betrieb hierdurch hart an der Grenze seiner Leistungsfhigkeit zu operieren schien. Das Anlegemanver eines so groen Schiffes hingegen fanden wir eindrcklich.
 
Der Bahnhof liegt etwa eine halbe Stunde vom Hafen, wenn man sich ihm gepckbeladen nhert. Bald fuhr auch ein Zug. Nach dem Aufdruck auf der Fahrkarte waren es einundachtzig Kilometer bis Roma Termini, dem Hauptbahnhof; fast anderthalb Stunden.
 
Grostadt. Erste Orientierung. Es gibt zwei Untergrundbahnlinien, wenigstens das ist also einfacher als in New York, Paris oder London – aber wie kommt man zu Fahrkarten? Versuche am Automaten scheiterten, Billetschalter sahen wir nirgends, aber um die Ecke verkaufte ein Kiosk auch die Karten. Wir wussten von anderen Grostadtbesuchen, dass unwahrscheinliche Mengen Einzelkarten verbraucht werden, entschieden uns also fr Wochenkarten. Wir wollten zwar nur vier Tage bleiben, aber vier Tageskarten htten gleich viel gekostet. Sie waren auch fr Bus und Straenbahn gltig. Wir kauften auch einen Stadtplan, wo alle Linien drauf waren; die richtigen zu finden, erwies sich allerdings schwieriger als die Navigation auf hoher See.
 
Zu unserem Hotel brauchten wir nur U-Bahn und unsere Beine. Direkt zum Hotel fuhr nichts, dafr lag es absolut ruhig. Es war ein schnes altes Gebude, da und dort htten zwar Handwerker mit Pinsel und anderem Werkzeug durchaus Verbesserungen vornehmen knnen, ohne dass es direkt renovationsbedrftig gewesen wre. Preislich gehrte es zur niedrigsten Kategorie jener vierundsechzig, die in unserem Reisefhrer vom Touring Club Italiano erwhnt waren – um einfach auf dem Bett herumzuliegen und lesen, dafr war dieses Bett trotzdem entschieden zu teuer.
 
Therese hatte aus dem Kulturfhrer Italien fast zwanzig Ziele ausgesucht, die man gesehen haben muss, sollte, knnte; wir machten uns also auf den Weg. Die folgenden vier Tage fhrten uns von einem Hhepunkt zum nchsten. Pltze mit wunderbaren Proportionen. Riesige Parks. Riesige, aber auch wirklich schne Kirchen. Statuen aus Marmor oder Bronze, die zu den berhmtesten der Welt gehren. Brunnen. Die berall anzutreffenden Reste der rmischen Bauwerke, nicht nur die berhmten groen, sondern unzhlige Mauern und Muerchen, vielfach organisch in jngere Bauwerke integriert. berhaupt, der Eindruck vom Aufbau und Zerfall und Wiederaufbau, wodurch diese Stadt, eigentlich ein riesiges Museum, alles andere als museal wirkt, es wchst und zerfllt und wchst wieder – es lebt. Wir lebten und erlebten auch, dazu gehrte auch gelegentlicher Frust, rger. Das rmische Bad – Terme di Diocleziano – das wir besuchen wollten. Wir kauften die Eintrittskarten, schauten uns zunchst das Museum an – obwohl ich schon erklrt hatte, kein Museum mehr! – suchten dann die Terme und fanden sie nicht. Therese fragte eine Aufseherin. Die ist wegen Renovation gesperrt. Ob man das nicht htte beim Eingang mitteilen knnen? Achselzucken, dafr sei sie nicht zustndig, bei der Kasse gbe es ein Beschwerdebuch... Oder ein Kontrolleur beim Eingang zur U-Bahn, am dritten Tag, der sagte, die Abonnements htten wir vor der ersten Fahrt abstempeln mssen, wir knnen von Glck reden, dass wir nicht erwischt wurden, das htte 100'000 Lira Strafe gekostet. Htte man uns das nicht sagen knnen? Es drfte ja nicht zu bersehen sein, dass wir keine alteingesessenen Rmer seien. Tja, da htten wir halt fragen sollen, auch Touristen sollten fragen knnen. So ein Arschloch! Was htte man denn fragen sollen, ob das Billet, das man gerade fr viele Tausend Liren erworben hat, auch gltig sei?
 
Das wre aber im Wesentlichen schon alles an Negativem, mal davon abgesehen, dass sowohl die vielen Kilometer als auch die vielen Eindrcke sehr ermdend waren; aber ansonsten nur schn, faszinierend – und irgendwie fand ich Rom, wie soll ich es sagen, die menschlichste aller von mir je besuchten Weltstdte. Die Selbstverstndlichkeit, mit der weltberhmte Kulturdenkmler in einer lebendigen Stadt integriert sind. Das Fehlen protziger Prachtstraen. Die banale Tatsache, dass es nachts dunkel sein darf – doch, doch, natrlich gibt es Straenbeleuchtung, aber alles andere als taghell. Vorwiegend freundliche Menschen, die etwas zu haben scheinen, das in anderen Weltstdten weitgehend unbekannt ist: Zeit. Selbst den Straenverkehr fand ich fr Grostadtverhltnisse durchaus ertrglich.
 
Nicht selten ist man auch enttuscht, wenn man etwas sehr Berhmtes, worber man unzhlige mal gehrt, gelesen, Abbildungen gesehen hat, endlich im Original erlebt; das war hier nirgends der Fall, mal davon abgesehen, dass es in den Museen fr meinen Geschmack gar zu viel Heiliges und Heilige gab; aber in der Stadt, wo der Hauptsitz jenes ltesten Weltkonzerns, der gerade zweitausend Jahre alt wurde, liegt, darf man das wohl nicht unbedingt beanstanden. berrascht hat mich eher, wie viel nackte Haut die alten Meister abbilden durften, ohne auf dem Scheiterhaufen zu landen.
 
Morgens aen wir im Hotel das normale Frhstck; nicht gerade berwltigend. Tagsber ein Sandwich, ein Stck Pizza, einmal einen Salat, einmal kauften wir in einem Laden Nudel- und Meerfrchtesalat und Brtchen, hatten allerdings etwas Mhe, einen Ort zu finden, um zu essen, der Garten, den wir dafr ins Auge gefasst hatten, war nmlich nicht fr die ffentlichkeit zugnglich. Fr das Nachtessen suchten wir uns jeweils ein Restaurant aus dem erwhnten Reisefhrer und wurden nie enttuscht. Es gab auch nicht nur die Sachen, die es berall gibt. Am ersten Abend a ich zum Beispiel ausgezeichnet zubereitete Kutteln (ich wei, dass die nicht alle gern haben), Therese mit Kse berbackene Auberginen, die auch sehr gut waren. Dann hatten wir einen hervorragend gebackenen Fisch, was leider auch gar nicht selbstverstndlich ist, in den meisten Restaurants im ganzen Mittelmeerraum bekommt man sie vorwiegend zu trocken und kaum gewrzt. Und dann die hausgemachten Pasta mit hausgemachten Salsa – mmmh! Gerade bei so einfachen Speisen gibt es groe Qualittsunterschiede. Billig war das alles natrlich auch nicht, obwohl wir uns nie hher als bis zu drei Punkten (von maximal fnf) unseres Reisefhrers hochgewagt hatten.
 
Der ursprngliche Zweck unseres Rombesuches war aber die Beschaffung der von der Rentenkasse (AHV) verlangten Lebensbescheinigung. Wir gingen also am ersten Morgen aufs Konsulat, sagten, was wir wollten und zeigten unsere Psse. Offenbar war ich nicht der erste Schweizer Rentner im Zustndigkeitsbereich dieser Vertretung der Eidgenossenschaft, der freundliche Beamte wusste nmlich sofort, um was es geht und lockte einen entsprechenden Brief aus seinem PC. Womit wir aber gar nicht gerechnet hatten, war, dass er ihn auch selber in die Schweiz senden wrde und das alles kostenlos. In einem normalen Schweizer Gemeindehaus sind fr jeden Wisch mindestens zehn Franken fllig, anscheinend gilt man als Schweizer in der Fremde mehr als zu Hause – wenn auch nicht bei den rmischen Museen. Da zahlen EU-Brger und Brgerinnen ber fnfundsechzig nichts, fr Schweizer und andere Nichteuroper gibt es aber keine Vergnstigung. Also, liebe Landsleute: sofort eintreten!.
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        Zurück in Arbatax / Sardinien – weiter nach Cagliari

    Turbulente Zeiten. Kaum waren wir wieder in Arbatax, hat der PC den Geist aufgegeben. Ein einziges winziges Schalterlein hat geklemmt und schon lief gar nichts mehr. Das gibt zu denken. So stranfllig sind diese Dinger – und so abhngig sind wir von solch stranflligen Dingern! Die Windprognosen des Deutschen Wetterdienstes sind eminent wichtig fr uns. E-Mail unsere wichtigste, fast einzige Verbindung zu den Menschen, die wir lieben. Aber auch unsere Buchhaltung, dieses Tagebuch, Inventar, Wartungs- und Reparaturarbeiten – alles auf dem PC. Wir haben uns im Hafenbro erkundigt, die Signora war sehr hilfsbereit, empfahl uns eine Firma in Tortoli. Wir fuhren am frhen Nachmittag hin mit dem kleinen Bus, fanden den Laden, erklrten dem Mdchen das Problem. Die fest eingebaute Maus (Trackpad) knnen sie nicht reparieren, aber – das war mein Vorschlag – eine separate anschlieen. Dann macht mal schn. Ja, anschlieen konnte sie, nur waren die alte und die neue Maus voll mit erbitterten Machtkmpfen ausgelastet, fr Befehle von Menschen hatten sie dabei keine Zeit. Da msse der Techniker dahinter, wir sollen um halb acht wieder kommen.
 
Was macht man in einem Kaff wie Tortoli den langen Nachmittag? Wir liefen bis zum Ortsrand und zurck, suchten erfolglos nach einem sechziger Gabelschlssel, kauften etwas Fleisch, tranken Bier, kauften und lasen Zeitung, dann hatte Therese die Idee, sie knnte ihre Haare schneiden lassen. Endlich war es Zeit, um den PC abzuholen. Auch der Techniker hat nichts erreicht. Die erfolglosen Versuche waren zwar kostenlos, aber... Wir werden wohl das verdammte Ding im Winter mit in die Schweiz nehmen mssen.
 
Zunchst segelten wir weiter nach Porto Corallo. Schne Marina, nicht zu teuer, aber gar keine Ortschaft in der Nhe, nur ein Campingplatz. Da gibt es zwar einen kleinen Supermarkt, der schloss aber bald bis zum nchsten Frhling. Wir lernten Denis und Sabina kennen, tranken bei uns Bier zusammen, plauderten; sie sind mit ihrem kleinen Katamaran unterwegs, wollen nach Sizilien, warten auch auf gnstigen Wind. Letzteres scheint die Hauptbeschftigung der meisten Fahrtensegler zu sein.
 
Unser gnstiger Wind kam in einigen Tagen. Wir haben inzwischen beschlossen, doch nach Cagliari zu fahren, in der Hoffnung, in der greren Stadt mit dem riesigen Hafen die bentigten Fachleute zu finden. Es war eine lngere, aber schne Fahrt, grtenteils unter Segeln, es gelang mir sogar, endlich einen schnen „Schmetterling“ zu fahren: platt vor dem Wind, das Gro auf der einen, die Genua auf der anderen Seite. Der Autopilot konnte das berhaupt nicht; meine Meinung ber diese dumme Elektronik wurde dadurch nicht gerade besser.
 
Nach dem letzten Waypoint suchten und fanden wir die Hafeneinfahrt. War ja auch nicht schwierig bei einem so riesigen Hafen mit meilenlangen Molen – dachten wir. Nur war es irgendwie komisch, als wir drin waren. Der GPS wollte mich hartnckig ber die Mole an Steuerbord schicken, und all die groen Schiffe lagen auch jenseits. Ich wollte umkehren und wieder raus, Therese hatte aber Bedenken wegen einer Untiefe, die jenseits dieser Wand liegen soll, meinte, es msse doch irgendwo eine Biegung nach rechts geben. Gab es aber nicht, also raus und nochmals alles genau anschauen. Wir waren im falschen Hafenbecken! Dass zwei so riesige direkt nebeneinander liegen, damit haben wir nicht gerechnet, und im Hafenhandbuch – ganz neu, Jahrgang 2001 – gab es auch absolut keinen Hinweis darauf. So ein Quatsch!
 
Zweiter Versuch, diesmal im richtigen Hafen. Links lagen mehrere Fhren und ein Kreuzfahrtschiff, rechts sahen wir Masten von Segelyachten. Als wir ganz in der Nhe waren – das dauerte, der Hafen ist wirklich riesig – bekam Therese endlich Antwort am Funk; sie hatte schon mehrmals probiert, auf verschiedenen Frequenzen, auch mit dem Telefon. Die im Hafenhandbuch angegebene Marina ist ausschlielich fr Mitglieder – wovon auch immer, wahrscheinlich vom hiesigen Nautikclub – reserviert. Nach einigem ratlosen Suchen kam aber ein Schlauchboot mit zwei jungen Mnnern und lotste uns an die richtige Stelle, einen Schwimmsteg in der Nhe einer groen Werft. Bald waren wir fest.
 
Therese ging gelegentlich ins Bro, um den Papierkram zu erledigen, kam mit guten Nachrichten zurck. Der junge Mann, den wir zunchst als uerst reserviert erlebten, ist es nicht, sondern nur etwas schchtern – eine seltene Eigenschaft hierzulande, nebenbei – aber sonst sehr hilfsbereit. Er rief selber einen Mecanico an, der sich um das seltsame, beunruhigende Gerusch aus dem Maschinenraum kmmern sollte und empfahl eine Elektronikfirma fr die restlichen Probleme.
 
Bald tat sich auch was. Zuerst kam der Mechaniker, ein urgemtlicher dicker Typ, machte einen recht kompetenten Eindruck. Lie mich die Maschine starten, Vorwrts- und Rckwrtsgang einlegen, etwas Gas geben, horchte und betastete dieses und jenes, verkndete schlielich seine Diagnose: Es ist nicht das Getriebe, sondern der Wellengenerator. Er komme morgen frh wieder, baue ihn aus und bringe ihn am Abend revidiert zurck. Was er auch tat. Das Gerusch wre weg, sagte er – wir mssen ihm glauben, so geschult sind unsere Ohren nicht, dass wir aus dem allgemeinen Krach sofort ein, zwei schadhafte Kugellager raushren knnten. Ob das Ding nun endlich wieder auch Strom erzeugen wird, werden wir unter Segeln testen mssen, in der sprlichen Betriebsanleitung von Amel steht, dass man nie den Diesel mit seinem Alternator und den Wellengenerator gleichzeitig einschalten drfe, sonst passiere Frchterliches. Was zwar weder ich noch irgendein Elektriker versteht, ich habe schon mit mehreren hierber diskutieren mssen. Wer versteht aber schon alles auf so einem Schiff?
 
Dann kam auch der Elektroniktechniker. Den Laptop msse er mitnehmen. Das Echolot funktionierte nun einwandfrei – wie meistens, wenn man den Fehler dem Fachmann vorfhren will. Er berprfte die Anschlsse, wozu natrlich etliche Holzverkleidungen abgeschraubt werden mussten, es sah im Nu aus wie ein Schlachtfeld, fand nichts, nahm aber auch das Instrument mit.
 
Es war der zweite Jahrestag meiner (vorlufig...) letzten Zigarette, das wollten wir in einem Restaurant feiern. Das traf sich gut, Kochen in diesem Chaos wre sowieso unmglich gewesen. Wir gingen in das vom Reisefhrer empfohlene Lillicu – einer der letzten Trattorien im Marinaviertel, wo es das gibt, was bei den Fischerfamilien an Festtagen auf den Tisch kam – und wurden nicht enttuscht. Besonders die Antipasti waren hervorragend, der Rest normal gut.
 
Am nchsten Tag brachte der junge Elektroniker noch einen alten Brummbren mit, der sich vor allem mit dem Kurzwellengert beschftigte, dessen Antennentuner auch nicht funktioniert. Sein Urteil: Er sei falsch eingebaut, nmlich... das ist aber nun wirklich zu funktechnisch fr dieses Tagebuch. Ich kann mich im Winter darum kmmern, bis dann geht es mit der anderen Antenne weiter – wenn es nur geht.
 
Die schlechte Nachricht war, dass nun unser fast neues Windinstrument auch zu spinnen begann. Verdammte Scheielektronik! Wir gingen also den Kabelanschlssen nach... Das scheint so ein harmloser Satz zu sein. Hast du sowas schon gemacht auf einem Schiff? Du schraubst die Verkleidungen ab, zum Vorschein kommen Dutzende von mehrdrigen Kabeln, zu kinderarmdicken Bndeln zusammengebunden, die irgendwo in einem Loch verschwinden, und wenn man das andere Ende des Tunnels findet, kommen dort ganz anders aussehende wieder raus. Und nun such mal schn... Therese stieg sogar auf den Masttop, wo der Geber – Windfahne fr die Richtung, Windrdchen fr die Geschwindigkeit – montiert ist. Ein, zwei Drhte haben wir fester angeschraubt, dieses und jenes besprayt. Riefen den Lieferanten in der Schweiz an. Riefen die Vertretung in Rom an. Riefen die Untervertretung in Cagliari an. Fluchten. Man solle ein Fax schicken mit der Autorisation fr eine Garantiereparatur. Nein, das gehe nicht, die Garantie erstrecke sich nur auf schadhafte Teile, nicht auf die Arbeit. Das muss man sich so richtig berlegen: Was ist so eine Garantie dann berhaupt Wert? Die Teile kosten ja bald nichts mehr, das Teure ist immer die Arbeit! Mehr Fluchen – inmitten vom Chaos.
 
Am dritten Tag kam der Junge wieder mit dem Laptop und einer neuen Logitech-Maus – funktioniert! Baute das Echolot wieder ein – funktioniert auch, der Fehler ist aber vorher schon nur sporadisch aufgetreten. Sollte er wieder auftreten, sollen wir den Geber (Transducer genannt) ersetzen, das Instrument selber htten sie im Labor untersucht, dem fehle nichts. Das Windinstrument funktioniert nun auch wieder mal, genau so ohne ersichtlichen Grund wie sein Nichtfunktionieren. So ist das halt bei der Elektronik. Es scheint also keine bertriebene Vorsichtsmanahme zu sein, dass wir einen zweiten, fest eingebauten GPS wollten. Nur lag er seit Ostern unter unserer Koje, weil ich mich noch nicht an den Einbau gewagt hatte. Mein Hauptproblem dabei war sein Antennenkabel, dessen eines Ende fest in der Antenne angeschlossen ist – das muss ja auch absolut wasserdicht sein – und am anderen Ende ein recht groer Stecker ebenfalls fest angeschlossen sitzt. Wenn ich nun einige so groe Lcher bohre, dass der Stecker durchgeht, wie dichte ich die nachher ab? Wir fragten also den Techniker, ob er den einbauen knne. Selbstverstndlich, reine Routine – was ja auch unsere Annahme war. Und was machte er als erstes? Er schnitt den Stecker, der mir soviel Kopfzerbrechen verursacht hatte, kurzerhand ab, zog das Kabel ein und montierte einen neuen Stecker. So einfach ist das – wenn man wei, wie und auch ber die entsprechenden Teile und Werkzeug verfgt. Bis jetzt funktioniert der GPS auch... Wobei die vier Wrter „zog das Kabel ein“ in Wirklichkeit bedeuteten, dass das ganze „Schlafzimmer“ auseinandergebaut, alles, inklusive Matratzen, an Deck und in der Bugkajte zwischengelagert werden musste; auch die Backskiste musste ausgerumt werden. Zum Einkaufen und Kochen fehlten uns Zeit, Platz und Energie, wir gingen also Pizza essen – die brigens sehr gut waren.
 
Ich war nachher zu mde zum Funken, rief erst am nchsten Morgen OE4XBU – sieben Mails! Die Zwangspause hat sich also doch fast gelohnt. Es war diesmal nicht nur small talk – „bei uns gibt es nicht viel zu erzhlen...“ – sondern echte Nachrichten. Sehr gute – der mit Brustkrebs operierten lieben Freundin gehe es wieder gut – und sehr schlechte. In Zug veranstaltete ein Wahnsinniger ein Blutbad. Die Swissair ist nun definitiv bankrott. Vor allem letztere geht mir echt an die Nieren. Tausende von Mitarbeitenden mit allen ihren Hoffnungen, Verpflichtungen, Familien, stehen ohne Einkommen da! (Ja, ich wei, eine Zeit lang zahlt die Arbeitslosenversicherung etwas – trotzdem.) Nur weil einige verantwortungslose, korrupte oder unfhige so genannte Manager diese renommierte alte Firma ruiniert und dabei selber Unsummen verdient haben. Die werden ja wahrscheinlich nicht einmal zur Verantwortung gezogen, weder finanziell, noch strafrechtlich. Unfassbar! Dass mein Sohn auch bei Swissair gearbeitet hat, macht die Sache fr mich auch nicht ertrglicher. Unzhligemal stand ich auf der Terrasse vom Flughafen Zrich – es gab damals, Ende der Fnfziger Jahre, keine besonderen Sicherheitsmanahmen, weil es ja auch keinen Terrorismus gab – und schaute fasziniert zu, wie die vier Motoren vom Swissair Flug 100 nach New York gestartet wurden. Das war noch ein Spektakel damals. Ein Feuerwehrmann hielt das Lschrohr hinter die Motorenverkleidung – Flugmotoren neigten zum Vergaserbrand beim Starten –, ein Anderer stand vor dem Cockpit am Boden und hob einen Finger, Triebwerk Nummer eins. Der riesige Propeller fing ruckartig zu drehen an, einmal, zweimal, dreimal, dann sprang der Doppelsternmotor an – achtzehn Zylinder, Leute, ein Ferrari ist vergleichsweise Kinderspielzeug! – stie eine schwarze Rauchwolke aus – auch Luftverschmutzung war noch kein Thema – und drehte dann rund. Der Feuerwehrmann ging zum nchsten Motor mit seinem Lschgert, der Andere hob zwei Finger, der zweite Motor wurde gestartet, dann der dritte, der vierte. Und es duftete nach verbranntem Rizinusl, es gab ja auch noch keine synthetischen Motorenle, die auf Rizinusbasis waren die einzigen fr diese Maschinen tauglichen. Fliegen war damals fr die Meisten noch unerreichbar und die Swissair bereits Legende. Jahrzehnte danach durfte ich dann selber mit Swissair 100 nach New York fliegen, mit Thomas junior, und auch nach Hong Kong, Singapur. Und jetzt das! Was macht er jetzt? Er hllt sich in Schweigen – das liegt bei uns leider in der Familie, auch ich habe mich von meinen Eltern abgekapselt, als es mir mal dreckig ging. Sie htten ja eh nicht helfen knnen, und ein groer Bub jammert nicht.
 
Nun warten wir einmal mehr auf guten Wind. Zum Glck ist hier die Liegegebhr erstaunlich billig...
 
... und fast eine Woche spter warten wir immer noch, mittlerweile nicht mehr allein. Seit ein paar Tagen liegt eine Santorin neben uns (das ist die grere jngere Schwester von unserer Amel Sharki) mit einem franzsischen Paar; sie wollen auch nach Monastir, auf einer etwas anderen Route zwar, aber den vorherrschenden Sdost knnen sie auch nicht brauchen. Das ist gut fr die Stimmung, Therese ertrgt die Warterei schlecht, da bekommt sie nun moralische Untersttzung. Der Franzose spricht brigens recht gut Deutsch, so kann ich auch hie und da einige Worte wechseln; Therese bestreitet aber den Lwenanteil an Konversation. Heute Morgen sagte ihr der Nachbar, dass die Fischer gegen zehn einlaufen, meistens kann man da frischen Fisch kaufen. Sie ging also hin, kam bald mit einem Plastikeimer zurck. „Stell dir vor“, erzhlte sie, „ich wollte zwei kaufen, das ging ihm aber berhaupt nicht in den Kopf. Zwei gbe man doch dem Kind, ein bisschen mehr msse ich schon nehmen, sagte der Fischer.“ – So wurden es acht Stck. Der Franzose hat ihr sofort erklrt, wie sie am besten zubereitet werden sollten, nmlich im Ofen, mit viel Olivenl, Zwiebeln, Tomaten und etwas Weiwein, plus natrlich Salz und Pfeffer.
 
So viele Wetterberichte waren noch nie gespeichert im PC. Tglich zwei in Textform und drei Wetterkarten. Das Seegebiet, das wir nchstens befahren mssen, wird vom Deutschen Wetterdienst nicht sehr gut abgedeckt, die Fnftage-Windprognose erwhnt nur die angrenzenden Gebiete, sdlich von Sardinien gibt es nur im Zweitgigen, so nehme ich jeweils beide auf. Die Wetterkarte ist vor allem wichtig wegen eventuellen Fronten, aber auch zum besseren Verstndnis des ganzen. Therese hrt dazu noch zweimal tglich den italienischen auf dem Seefunkkanal 68. Es gibt also genug zu tun – wir sind aber froh um die guten Windprognosen. Wir rechnen bis Pantelleria mit etwa vierzig Stunden, das vorwiegend unter Maschine wre nicht gerade schn – aber strkeren Wind genau auf die Nase knnten wir noch weniger brauchen, Sturm schon gar nicht. Wenn man mal drauen ist, muss man es nehmen, wie es kommt, da lohnt es sich schon, ein paar Tage, notfalls sogar ein, zwei Wochen zu warten. In der letzten Nacht hat es brigens etwas geregnet, jetzt am Mittag gibt es kaum Wind, und es ist sommerlich warm, neunundzwanzig Grad.
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        Maschinenschaden

    Am Freitag war es soweit. Die Prognosen versprachen brauchbaren Wind, weit und breit keine Sturmgefahr, wir hatten eingekauft und vorgekocht und alles richtig verstaut, warme Klamotten fr die Nacht bereitgelegt, den GPS programmiert – und einiges mehr. 16:58 Uhr, Maschine an, Leinen los. Nach dem ersten Waypoint auerhalb des Hafens Kurs 128 Grad Richtung Pantelleria, rund zweihundert Meilen, vierzig Stunden. Der Wind schien ideal zum Segeln – und dann ging der Presslufthammer los im Maschinenraum. Oder das Maschinengewehr. Oder – solche Sachen gibt es da nicht – sonst irgendetwas, was auf gar keinen Fall htte sein drfen. Was zum Teufel...? Gas weg! Maschinenraumdeckel auf. Gucken, horchen. Wir sahen nichts Ungewhnliches und konnten die Ursache dieses hmmernden, klopfenden Gerusches nicht identifizieren.
 
Schei drauf! Wir setzen die Segel, stellen die Maschine ab und fahren durch nach Monastir! - Den Gedanken habe ich genau so schnell verworfen wie er kam. Im Zweifelsfalle tue man das Richtige. „Wir kehren um und fahren zurck in den Hafen.“ Therese, die sonst gerne ber alles diskutiert, sagte zwar nicht „Ay ay Sir!“ aber irgendetwas, was dem recht nahe kam. Wenigstens in Krisensituationen gilt mein Wort noch etwas auf diesem verdammten Kahn – nur zu gern htte ich auf diese Ehre verzichtet.
 
Es war Freitagabend – nicht die Zeit also, wo Handwerker scharf auf Auftrge sind. Massimo, der nette, hilfsbereite Hafenmeister rief den Mecanico zwar Samstag frh an, er sagte nicht einmal nein, sondern vielleicht. Was allerdings nicht nur in der Sprache der Diplomaten nein bedeutet...
 
Sonntag pilgerten wir auf den Markt. Hier hocken und Trbsal blasen htte wohl keinen Sinn gehabt. Der Besuch auf dem Markt erwies sich zwar auch nicht sehr sinnvoll, er liegt in einer recht den Gegend und ist auch sonst nicht so toll, wir haben uns aber wenigstens etwas bewegt. Am Nachmittag nahmen wir Fifi aus dem Wasser und unterzogen ihn einer grndlichen Reinigung; ntig hatte er sie. Und ab Montag nahmen wir die zweithufigste Ttigkeit der meisten Langzeitsegler auf: warten auf die Meister. Dienstagmorgen kam er kurz, entschuldigte sich, dass er nicht frher konnte, hrte sich unsere Klage an und versprach, um halb vier wiederzukommen. Wir sollen dann bereit zum Auslaufen sein, er wolle sich dieses Klopfen in Fahrt anhren.
 
Mit nur zehn Minuten Versptung – italienischer Landesrekord – kamen sie sogar zur zweit. Der Kollege schien noch erfahrener. Raus fahren mussten wir gar nicht, das Klopfen war diesmal schon im Leerlauf nicht zu berhren. Sie demontierten den Deckel des Ventiltriebes und sagten, ich solle die Maschine starten. Wenn sie meinen – ohne sie htte ich mich nie getraut, das ohne Deckel zu machen. Nach lngerem Suchen, ich musste mehrmals starten, abstellen, etwas Gas geben, nahmen sie an, der Fehler msse irgendwo im Zylinderkopf liegen, was genau, knne man aber erst feststellen wenn dieser demontiert sei. Morgen Nachmittag soll die Operation stattfinden.
 
Am Zylinderkopf ist so ziemlich alles angeschlossen, was an so einer Maschine berhaupt angeschlossen werden kann: Ansaugrohre fr die Verbrennungsluft, Auspuffkrmmer, Khlwasser, Diesellleitungen zu und von den Einspritzdsen. Die Demontage wre also auch an einem Auto in der Werkstatt mit ziemlich viel Arbeit verbunden, im engen Maschinenraum einer Segelyacht, wo kein Flaschenzug vorhanden ist, man sogar kaum Platz fr beide Fe zum Stehen hat, war es noch viel schwieriger. Therese versorgte Tonino mit Mineralwasser, Putzlumpen, Zeitungspapier und guten Worten, und am Ende eines langen Nachmittages schob er endlich einen Einkaufswagen voll Maschinenteile in Richtung seiner Werkstatt vom Steg.
 
Zwei Tage spter kamen sie wieder zur zweit. Der Andere ist kein Kollege sondern der lteste Bruder, sechsundsiebzig Jahre alt, was wir ihm nie gegeben htten, Tonino der jngste, „nur“ achtundfnfzig. Es lag also nicht an jugendlicher Unerfahrenheit, dass sie im Zylinderkopf die eigentliche Ursache dieses hmmernden Gerusches nicht entdeckt hatten, der Kopf wre wieder zusammengebaut, schadhafte Teile ersetzt. Nun soll die Maschine mit einem Kran raus gehoben werden, damit sie die im eingebauten Zustand nicht zugngliche Teile auch inspizieren knnen. Die Maschine zeige im brigen fr eine neu revidierte sehr viele Verschleierscheinungen. Ob uns Jean-Paul schlicht beschissen hat? Ob es am tunesischen Motorenl lag, das wir ach so billig eingekauft haben? Schicksal? Pech?
 
Therese wird nun einmal mehr von Verarmungsngsten geplagt – und berlegt im gleichen Atemzug, ob wir nicht doch eine neue Maschine kaufen sollten. Ach, ist sie herrlich unlogisch, ich liebe sie!
 
23. Oktober; heute vor fnfundvierzig Jahren erhob sich das ungarische Volk gegen die Sowjetmacht. Es war ein schner Herbsttag... Hier und jetzt ist es auch ein schner Herbsttag, blauer Himmel, kaum Wind, wunderbare Fernsicht, wrmer sogar als damals in Budapest, kurze Hose und T-Shirt reichen noch. Noch – es knnte sich aber jeden Tag ndern, Herbststrme werden wahrscheinlicher und die Nchte ganz sicher lnger, klter, feuchter. Es sind die Tage, wo vernnftige Mittelmeersegler ihr Schiff definitiv fr den Winter festmachen.
 
Der Zylinderkopf ist immer noch in der Werkstatt, der Rest der Maschine aber immer noch nicht. Sie ist zwar weitgehend fr den Ausbau vorbereitet. Ihre elektrischen Eingeweide hngen aus der seitlichen Zugangsffnung wie Organe eines schwerverletzten Science-Fiction-Wesens. Nun gilt es, auf das seltene Ereignis zu warten, wo der Mechaniker und der Kranfhrer gleichzeitig Zeit haben. Das zu koordinieren in einem Land, wo der Gebrauch von Uhr und Kalender nicht zum Lebensstil gehrt, ist nicht ganz einfach.
 
Therese gibt in unregelmigen Abstnden eine Art Italienischunterricht an Ginette und Philip, dem sympathischen englischen Seglerpaar, sie mchten, dass wir hier bleiben. Massimo bot uns von sich aus einen Platz an fr die kommenden Monate. Kultur, Lebensart, Sprache, Umgangsformen sind uns tausend Meilen nher als die arabischen...
 
Hansjrg und Helen freuen sich schon auf das Wiedersehen in Monastir – wir auch. Einen Teil der Liegegebhr hatten wir dort schon bezahlt, ein zweites Mal knnen wir die Marinaleitung nicht auf nchstes Jahr vertrsten. Auch das Leben dort wre billiger...
 
Wir berlegen hin und her. Falls wir einen Heimaturlaub machen wrden, htten wir wiederum von hier aus sicher bessere, verschiedene Mglichkeiten. Andererseits wren wir mit gutem Wind in zwei Tagen und Nchten in Monastir, es wre eine schne Strecke – wenn Neptun uns wohlgesinnt wre.
 
Samstag gab es ein Fest vorne unter dem lustigen Zelt, das hier Bro, Clubgebude und Aufenthaltsraum ersetzt. Es war gar nicht klar, wer eingeladen hat, das sieht man hier nicht so eng, es war aber ein schner Abend. Mehr oder weniger integriert zu sein bei den Einheimischen – zumindest einheimischen Seglern – ist auch nicht zu verachten. Unsere Kontakte mit der tunesischen Bevlkerung haben sich strikt auf das rein Geschftliche beschrnkt und waren nicht immer erfreulich – die aufdringliche „Direktwerbung“, allgegenwrtige Unprofessionalitt, die unverschmte „Kundinnensuche“ mnnlicher Prostituierter oder sonstiger Arschlcher.
 
Beschluss: Wir bleiben hier!
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        Überwintern in Cagliari

    Rinaldo – so heit der Schweizer Segler, den wir neulich an dem Fest kennengelernt haben – hat uns zu einem Bier eingeladen. Wir drfen jederzeit kommen, er selber knne ab elf Uhr Bier trinken und wann es elf sei, das bestimme er, fgte er hinzu. Uns war das allerdings etwas zu frh, alkoholmig ist bei uns normalerweise erst gegen achtzehn Uhr „elf“.
 
Rinaldo lie seine DELTA 45 vor einundzwanzig Jahren in Taiwan bauen. Er selber sei sechs Monate auf der Werft gewesen, die Inneneinrichtung habe er selber geplant. Es ist ein schnes Schiff geworden. Im Laufe der Jahre hat er es mit ziemlich viel Elektronik nachgerstet, zum Beispiel mit diversen Alarmanlagen. Alle Schranktrchen sind gesichert und ein Bewegungssensor sendet sogar einen Funksignal, den er im Umkreis von fnfzehn Kilometer empfangen knne. Ob das bertrieben oder gerechtfertigt ist, kommt wohl auf das Revier an. In der Karibik sollen sich Crews mit „wie geht es, seid ihr schon ausgeraubt worden?“, begren – ob das stimmt oder Seemannsgarn ist, wei ich nicht.
 
Nach der ausfhrlichen Schiffsbesichtigung gab es dann tatschlich Bier, und wir haben uns auch sehr gut ber Gott und die Welt unterhalten. Es ist schon eigenartig, selbst in einer Kleinstadt muss es doch mehr sympathische, interessante Menschen geben als in einem Hafen – man lernt sie aber fast nie kennen. Hier winkt man sich zumindest mal zu, sagt good morning oder buon giorno, wenn man in Hrweite ist und stellt sehr schnell fest, ob man sich auch mehr zu sagen hat. Rinaldo und wir hatten uns jedenfalls genug zu sagen, so sagte Therese, als es Essenszeit wurde, sie gehe jetzt Spaghetti kochen, wir sollen in einer halben Stunde nachkommen. „Jaaa – ich auch?“ fragte Rinaldo. „Aber selbstverstndlich!“
 
Am nchsten Tag tranken wir wieder etwas bei ihm, aber am folgenden Tag lief er aus in Richtung Gibraltar. Er ist allein auf seiner AENEA II. Er setzte noch im Hafen zwei Vorsegel, und dann verschluckte ihn langsam der rote Abendhimmel.
 
Der Ausbau der Maschine wird von Tag zu Tag verschoben – zum Glck haben wir uns das nicht anders vorgestellt, so haben wir keinen Zeitdruck. Zuviel Wind... das ist ein verstndlicher Grund, Schleppen mit einem relativ schwach motorisierten Schlauchboot geht nun mal nicht bei Winddruck. Heute war der Grund aber recht abenteuerlich, Tonino erzhlte aufgeregt eine lngere, wilde Story, die nicht nur ich, sondern auch Therese nicht verstand; es hatte mit einem blauen Fischerboot, Streik, Carabinieri, Radio und Fernsehen zu tun. Wie auch immer – der nchste Termin soll bermorgen Montag sein. Wir werden’s sehen.
 
Er kam dann tatschlich und sagte, wir sollen uns bereitmachen, um vier werden wir abgeschleppt. Um vier? Es ist doch schon viertel ab. Typisch, die haben echt keine Ahnung von Uhrzeit, dachte ich – nur um zu merken, dass man sich nicht zu sehr auf liebgewordene Vorurteile verlassen soll. Wortreich wurde uns nmlich erklrt, dass es sowas wie Sommer- und Winterzeit gbe... Ach so.
 
Das Schlauchboot war beinahe pnktlich da, bald waren wir an der Pier festgemacht. Ein Lastwagen mit Kran ging in Position, Tonino kroch in den Maschinenraum, irgendwann hing das teure Stck am Kranhaken, wurde millimeterweise herausgehoben. Ich hasse solche Manver, sah schon den Motor abstrzen, ein Loch im Schiffsboden, Tonino blutberstrmt, alle rennen und schreien wild durcheinander, wenn sofort ein Taucher kme... aber nein, glug-glug-glug... Ich war also sehr erleichtert, als der Motor auf dem Lastwagen lag und ANEKI immer noch schwamm.
 
Das war aber erst die erste Halbzeit, das eigentliche Problem war das Anlegen wieder am Schwimmsteg. Beteiligt waren drei oder vier italienisch sprechende Marinairos, die sich nicht einigen konnten, welche die richtige Mooringleine wre (und die, die sie schlielich gewhlt hatten, lehnte ich entschieden ab, wusste aber nicht, wie man italienisch „fahr ab mit dem Scheiding, das ist doch Schwachsinn!“, sagt), ein Schwyzerdtsch und ein Franzsisch sprechender lieber Helfer am Steg, ein Schlauchboot, das uns schleppte und wir zwei. Gott schtze mich vor meinen Freunden, mit den Feinden werde ich selber fertig!
 
Wir waren noch nicht ganz fertig mit den Nachwehen des etwas chaotischen Anlegemanvers, als Philip mit der Mitteilung kam, das Geburtstagsfest beginne in einer halben Stunde, wir sollen also kommen. Das Geschenk war aber erst halb eingepackt und der Fruchtsalat, der unser Beitrag zum leiblichen Wohl der Gste und Gastgeber werden sollte, noch gar nicht angefangen. So drohte das Fest zuerst in Fortsetzung der Hektik mit anderen Mitteln auszuarten, wurde aber dann ganz nett, mit Bergen von Essbarem und Konversation in Englisch und Italienisch. Die jngere Tochter unserer neuen englischen Freunde wurde sechzehn, die ltere war vor einem Monat achtzehn. Wir kennen zwar nur die Eltern ein bisschen, aber auch die zwei Tchter scheinen ganz lieb zu sein, ohne Puberttsallren – ob es an der englischen Erziehung liegt, am Leben am Boot, Zufall oder doch nur meine Unkenntnis, wre interessant zu erfahren. Das Fest konnte vor dem Geburtstagskind bis zum letzten Moment geheimgehalten werden, sie wurde mit verbundenen Augen in das Zelt, wo es stattfand, gefhrt und als sie dann den Aufwand sah, Grill, Salatbuffet, Gste, soll sie Freudentrnen in den Augen gehabt haben. Was in dem Alter vermutlich nicht unbedingt „cool“, dafr menschlich, sympathisch ist.
 
Fr weitere Aufregung sorgen – zwar ohne ihr Zutun – die Behrden. Therese fragte Massimo, ob man etwas „Offizielles“ unternehmen solle – die Frau spricht einfach zu viele Sprachen und schwtzt zu gerne mit netten Menschen – und der sagte, das wre ratsam, die Guardia di Finanza mache nmlich hie und da Kontrollen. Theoretisch drften wir nur sechs Monate im EU-Raum bleiben, danach wre die Mehrwertsteuer auf unser Btchen fllig (was eher mehr wre, als ein neuer Motor, den wir uns eigentlich nicht leisten knnten). Schiffe, die vor 1985 gebaut wurden, sind zwar nicht Mehrwertsteuerpflichtig (unseres ist von 1981). Nein, das gelte nur fr EU-Brger, sagt ein anderes Gercht. Es gibt zwar entsprechende EU-Richtlinien mit den dazugehrenden Vollzugsvorschriften – natrlich gibt es sie, wenn schon die ber die Einfuhr von Karamellbonbons lnger sind als das gesamte Rmische Recht –, die aber in jedem Land, jedem Hafen, von jedem Beamten anders missverstanden werden. In einer Broschre des Schweizer Yachtclubs heit es, man solle auf seinem Drittlandstatus beharren, ohne zu erklren, was zum Teufel das ist und wie man italienisch beharrt. Ich, der das Vergngen hatte, die Kindheit unter Hitler, die Jugendzeit unter Stalin verbracht zu haben – das ist sehr lehrreich –, sagte, man solle nie die Behrden auf sich aufmerksam machen. Therese, die gradlinige Schweizerin, hat fr sowas aber kein Verstndnis. Na gut. Streit bekamen wir erst, als ich das erste, bescheuerte Formular auszufllen begann. Es ist immer das gleiche. Alle Menschen, die in einem halbwegs zivilisierten Land leben, verbringen einen nicht vernachlssigbaren Teil ihres Lebens mit Ausfllen von Formularen. Warum zum Teufel kann dann nie jemand, der professionell mit dem Erstellen von Formularen befasst ist, diese Ttigkeit mit einem brauchbaren Ergebnis abschlieen? Die Kolonnenberschriften stimmen nicht mit den Kolonnen berein, es ist selten genug Platz fr die verlangten Antworten (es sei denn, fr Ja oder Nein, dafr stehen mindestens zehn Zentimeter zur Verfgung). Ich war also schon etwas geladen, als ich fragte, wo sie geboren wurde. Sie sagte, das gbe es in der Schweiz nicht. Das hat mich definitiv an die Decke katapultiert: „Gopfrischtutz, wchst ihr Sonderflle denn auf den Bumen oder was?“ Da war sie natrlich beleidigt, wie kommt so ein hergelaufener Ungar dazu... (Zum Verstndnis: In Schweizer Dokumenten wird der Geburtsort tatschlich kaum je erwhnt, dafr gibt es den Begriff Heimatort, was wiederum in anderen Lndern unblich ist. Tja, es gibt ihn schon, den Sonderfall...)
 
Der welsche Stegnachbar war inzwischen beim Hafenamt und berichtete, es sei alles nur halb so schlimm, man msse nur ein Formular ausfllen e basta.
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        Behördengang

    Wir wussten nur sehr ungefhr, wohin uns der Behrdengang fhren soll, und zwar auch im wrtlichen, geographischen Sinne. An dem von Massimo angegebenen Ort wurden wir von einem freundlichen Matrosen dahingehend aufgeklrt, dass da nur das Technische Departement wre, wir mssen ganz ans andere Ende des riesigen Hafens pilgern – wo genau, konnte er nur ungefhr an unserem Stadtplan angeben, da der in jenem Bereich keine Straen oder sonstige Details enthlt. Der Welsche hat es zwar auch erklrt, wo er gewesen sei, sprach von Zolldirektion, zweiter Stock, da sollen zwei Beamte sitzen, die sich mit dieser Sache beschftigen. Die zwei Wegbeschreibungen waren zwar nicht identisch, aber beide vage genug, um annehmen zu drfen, dass es sich um den gleichen Ort handeln knnte. Also machten wir uns auf den Weg, zuerst mit Bus, dann zu Fu. Nach lngerem Suchen fanden wir tatschlich ein greres Gebude mit der italienischen und der europischen Flagge ber und einem Schild Direzzione di Dogana oder so hnlich neben dem Eingang. Na also; zweiter Stock. Viele Bros. Die Trschilder in Amtsitalienisch htten allerdings genau so gut chinesisch sein knnen. So klopften wir an einer offenen Tr an und fragten den Beamten, wo wir hin sollen. Es hat eine Weile gedauert, bis er verstand, was wir wollten und sagte, hier wren wir total falsch, wir mssten vermutlich zur Capitaneria di Porto. Aha – und wo wre die? Zum Glck kam ein weiterer Mann dazu – in Italien kommen immer Weitere dazu, wenn man irgendwo irgendwas fragt, manchmal diskutieren sie noch lange, nachdem der ursprngliche Fragesteller schon weit weg ist – und bot es an, uns mit dem Auto hinzubringen, er msse selber sowieso auch noch dort hin.
 
Es war ein ziemlicher Irrweg irgendwo am fernen Rand des Hafens, durch schmale, zum Teil unbefestigte Straen, an diversen Gewerbebetrieben vorbei, durch Unterfhrungen und ber Brcken. Das Gebude war streng bewacht, wir mussten je einen Personalausweis abgeben. Innen gab es berall rote Rauchverbotsschilder in vier Sprachen und tatschlich, nur ein kleiner Teil der Kunden und der Beamten hat geraucht; selbstverstndlich unbehelligt. Bella Italia – man lebt und lsst leben.
 
Man verstand relativ schnell, weshalb wir hier sind und verlangte ein Schiffsdokument zwecks Erstellen einer Fotokopie, wie man uns sagte. Dann htten wir noch unsere Namen angeben sollen, was erfahrungsgem bei Hfliger immer zu groen Problemen fhrt, weil kein Name in irgendeinem sonnigen Land mit H beginnt und Umlaute mit Pnktchen sowieso vllig unbekannt sind – es sei denn, der Schreibende sei mit der deutschen Sprache vertraut, dann wird aber oft vor dem g ein n eingefgt, wie es sich gehrt, womit man Haflinger statt Hfliger heit, was wiederum eine Pferderasse und kein Schweizer Geschlecht ist. Aber wozu hatte ich dieses depperte Formular Crew List schon ausgefllt? Ich berreichte also das vorbereitete Dokument, man nahm es entgegen – und das war es dann, wir durften wieder gehen. Weder haben wir selber irgendein Papier oder Stempel bekommen, noch wurden wir bezglich zulssiger Aufenthaltsdauer oder sonst irgendetwas instruiert. Wir finden trotzdem, dass wir unsere Pflicht den Behrden gegenber erfllt haben – sollten wir denn besser wissen als sie, wie die korrekte Vorgehensweise wre?
 
Unsere Generalreinigung im Hallenbad hat bestens funktioniert. Wir schwammen sogar ein paar Runden, wozu wir allerdings zuerst Badekappen – eher Kopfpariser, sie sind aus Gummi – kaufen mussten. Die ganze bung kann in etwa einer Stunde abgewickelt werden. Danach aen wir zur Abwechslung wieder mal selbstgebackenes Brot. Von der Temperatur her htten wir zwar auch noch auf dem Steg „duschen“ knnen, es weht aber heute ein steifer Maestrale.
 
Gestern Abend gab es kleine, frittierte Fische. Die hat uns Tonino geschenkt, nachdem wir den Motor im „Spital“ besucht haben. Ein Pleuellager war geschmolzen, was den Verdacht nun von Jean-Paul doch eher in Richtung tunesisches Motorenl verschiebt. Nun wird die Kurbelwelle berschliffen und ein Satz neuer Lagerschalen eingebaut. Wir werden ein richtiges Schmuckstckchen – gioiellino – bekommen, sagte Tonino. Ob er uns die Fische vorsorglich geschenkt hat, damit wir auch nach der Bezahlung seiner Rechnung nicht verhungern?
 
Nach dem Hallenbad habe ich den Riegel am Niedergang endlich repariert. Gewisse Sachen dauern unwahrscheinlich lange. Erst hat mich jahrelang gergert, dass dieser Riegel immer wieder zu wackeln anfing. Alle ein, zwei Monate zog ich die Schrauben nach, bis ich irgendwann die Sinnlosigkeit solches Tun einsah und die vier Schrauben gegen grere ausgewechselt habe. Das Ding sitzt seitdem fest wie eine Tresortre – nur passte pltzlich der Sperrbolzen nicht richtig in das Gegenstck. Ich konnte ihn zwar mit etwas Mhe schlieen und ffnen, Therese aber fast nicht. Also musste ich, wenn wir irgendwo hin wollten, immer warten, bis sie drauen war, damit ich die „Haustr“ schlieen konnte. Und beim Zurckkommen konnte ich ihr auch nicht den Vortritt lassen, wie ich es als Gentleman eigentlich tun sollte, weil die Dame mit ihren zarten Fingerchen nicht ffnen konnte. (Fr die bliche Art, dass nmlich der Herr der Dame die Tr aufhlt, fehlt auf einem Segelboot der Platz; nautische Kriterien haben Vorrang vor standesgemer Raumplanung.) Allein, es gibt ja unzhlige Kleinigkeiten, worber man sich rgern knnte, und statt sich jedes Mal zu berlegen, ob man nicht etwas verbessern knnte – meistens kann man nicht – vergisst man diese Sachen am besten sofort wieder. Was natrlich Verbesserungen dort, wo sie mglich wren, erstaunlich lange verhindern kann. Heute war es aber endlich soweit. Ich musste nur ein kleines Stckchen Alublech zuschneiden und unter diesem Bgel mit festschrauben. Was man natrlich zuerst erkennen muss, nicht jeder htte gesehen, wieso das Scheiding klemmt, geschweige denn, Abhilfe konstruieren und anfertigen knnen; das muss ich bei aller Bescheidenheit doch festhalten.
 
Eine andere Ertchtigungsmanahme mussten wir dem Lattenrost unter unserer Koje angedeihen lassen. Einige waren da etwas zu lang, so dass man eine Klappe darunter nicht ohne Mhe ffnen konnte. Da war ein etwas andersgearteter Verdrngungsmechanismus schuld daran, dass ich diese Latten erst nach etwa einem Jahr gekrzt habe. Diese Klappe ffnet praktisch immer nur Therese. Und weil es dort auch sonst eng und unbequem ist, sthnt und murmelt sie grundstzlich dabei – und fr mich gehren solche Laute einfach zu den blichen Nebengeruschen des Bordlebens, wie das Quietschen der Fender, Sthnen der Festmacherleinen, Klappern der Fallen, Heulen des Windes. Von Mal zu Mal sagte sie zwar, „man“ msste doch endlich diese Latten..., ich sagte dann ja, ja, und wir legten das Thema wieder ad acta bis zum nchsten Mal. All zu hufig musste sie ja nicht in jenem Stauraum whlen. Bis vor zwei Tagen; da sagte sie pltzlich, jetzt wre eine wunderbare Gelegenheit, ein Stckchen abzusgen und blickte mich so erwartungsvoll-optimistisch an, dass ich mich unmglich solcher Motivation entziehen konnte. Obwohl ich erst vor wenigen Tagen sechs Scharniere an zwei anderen Klappen ersetzt hatte, welche der salzfeuchten Luft zum Opfer fielen. Normalerweise fhre ich nicht zwei so groe Projekte in der gleichen Woche durch.
 
Der Winter ist normalerweise die Zeit, wo man nichts zu tun hat, auer auf lngere, wrmere Tage zu warten – dachten wir, als wir noch Hausbewohner waren. Das real existierende Bordleben hat allerdings kaum hnlichkeit mit solchen naiven Wahnvorstellungen. Wir zum Beispiel pflegen jeweils im Herbst den Motor reparieren zu lassen. Obwohl – eine andere verbreitete Wahnvorstellung, dass Dieselmotoren ein Menschenleben lang problemlos ihre Arbeit tun. Ein Triebwerkwechsel an einem Flugzeug gilt als Routinettigkeit, und ein Passagierflugzeug am Boden kostet pro Minute tausend Franken. Deshalb sind Flugtriebwerke bestens fr den schnellen Aus- und Einbau vorbereitet, alle Rohrleitungen mit Schnellkupplungen versehen, elektrische Kabel mit Multistecker, standardisierte Hebezeuge passen genau in entsprechende Beschlge. Da aber Yachtdiesel ewig laufen und Yachties unendlich viel Zeit haben, berlegt kein Konstrukteur, keine Werft, wie man einen Motorenaus- und -einbau vereinfachen knnte – im Gegenteil, man bekommt den Eindruck, dass Spezialisten eigens dafr eingesetzt werden, alles so unzugnglich, unbersichtlich und unpraktisch zu gestalten wie technisch gerade noch machbar. Dementsprechend dauert der Triebwerkwechsel an einer Segelyacht nicht anderthalb Stunden sondern anderthalb Monate. Obwohl die Maschine einiges von dieser Zeit in der Werkstatt verbringt, gibt es auch auf dem Schiff immer wieder etwas zu tun. Der Mechaniker kommt unverhofft vorbei, um irgendwelche vergessene oder verlorene Teile im Maschinenraum zu suchen. Bei eingebautem Motor mssen unzugngliche Stellen gereinigt werden. Und wenn die reparierte Maschine irgendwann wieder eingebaut ist, muss sie mglichst subito etwa zwanzig Stunden laufen und der erste lwechsel gemacht werden.
 
Kaum war dies alles erledigt letzten Winter, fingen schon die Elektriker ihr Unwesen zu treiben an, was zur Folge hatte, dass wir unsere tolle Kuchenbude gar nicht aufgestellt hatten. Wozu haben wir dann aber das teure Ding, stellte mein Tubchen die rhetorische Frage und erteilte umgehend den Befehl, sie wird sofort aufgestellt. „Wir haben das ja in einer halben Stunde wieder, wenn der Motor kommt“, ergnzte sie trstend. Also machten wir uns ans Werk. Schon das Ausgraben der Bestandteile brauchte mehr als eine halbe Stunde, aber bezglich Zeitangaben sind wir schon weitgehend im Mittelmeerraum assimiliert. Dann wurde es aber ernst.
 
Am hinteren Ende des Cockpits steht unser Besanmast. Um ihn herum kommen von oben Achterstag, zwei Schoten, zwei Falle. Seitlich sind zwei Genuaschoten, die Reffleine der Rollgenua, Landstrom- und Antennenkabel, die Leine der Baumbremse. Man stelle sich einen jungen Wald vor mit viel Unterholz, und da soll nun ein Zelt aufgestellt werden, ohne dass ein stchen gekrmmt wird. Dazu kommt, dass einige Arbeitsgnge nur Therese, andere nur ich kann, wieder andere gingen am besten zu zweit, nur kann keiner von uns genau sagen, was der oder die andere soll.
 
Als Beweis unserer menschlichen und handwerklichen Qualitten, unserer gegenseitigen Achtung und Liebe, steht seit gestern als Monument fr all dies die Kuchenbude! Und da es seit gestern immer wieder von der „falschen“ Seite, nmlich von hinten, regnet, sind wir auch sehr froh darum. Es ist nmlich sehr lstig, wenn der Wind den Regen direkt in die gute Stube peitscht, sobald wir den Niedergang nur einen spaltbreit ffnen. Dafr nehmen wir sogar in Kauf, dass wir unsere Behausung nun nur auf dem Hintern oder den Knien rutschend betreten und verlassen knnen. Das Ausleeren eines Beckens mit Splwasser und Fischabfllen – Therese hat soeben fnf Knurrhhne filetiert – ist dabei schon hohe Schule. (Knurrhhne sind weder mnnliche Vgel noch knurren sie – in Kochbchern oder Brehms respektive Grzimeks Tierleben suche man unter Fische.)
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        Sturm

    Seit Stunden verfolgt der Mrder Comissario Aurelio Zen durch die unwegsame Buschlandschaft in den Sardischen Bergen mit einer Schrotflinte. Wird er durch ein Wunder doch noch gerettet oder wird er erschossen? Die Spannung steigt – und wird dann pltzlich real. Es ist kein sardischer Bandit, der drauen steht, nur der Wind hat Sturmstrke erreicht, und ein recht unsanfter Sto legt es uns nahe, unsere friedliche Ttigkeit – ich lese Therese nach dem Nachtessen vor – zu unterbrechen. Wir eilen hinaus. ANEKI liegt total bldsinnig quer in der Landschaft. Der Wind hat ihr Heck bis zum Steg nach hinten gedrckt, und der Bug stt unsanft gegen das Nachbarschiff, das eigentlich gar nicht direkt neben uns, sondern einen Platz weiter an Steuerbord liegt. Therese hngt Fender ans Heck, ich versuche einen zwischen ANEKI und dem Nachbarn reinzuquetschen. Dann holt sie Bootshaken und Handschuhe, und wir angeln eine weitere Mooringleine, die zwar eigentlich fr einen eventuellen Nachbarlieger gedacht wre, aber in dieser Nacht kommt bestimmt keiner. Inzwischen kommen zwei franzsische Stegnachbarn zum Helfen, aber auch zu Dritt knnen wir diese Mooring nicht so weit holen, dass wir sie belegen knnten. Da hat einer eine gute Idee: Wir legen in Luv eine Leine zum anderen Nachbar, der Motoryacht, mit deren Hilfe wir endlich den Bug von dem Segler in Lee wegziehen knnen. Mittlerweile sind auch Massimo und sein Vater da. Nach einer Weile Hektik liegt ANEKI einigermaen wieder richtig. Beide Moorings sind belegt und auer der Leine zur Motoryacht haben Massimo und Vater noch eine zum Segler angebracht. So werden die Krfte je nach Richtung der einfallenden Ben besser verteilt, und die Sicherheitsabstnde bleiben eher erhalten. Wir sind sehr froh ber die prompte Hilfe. Whrend sich Therese in allen Sprachen bedankt, bemerkt sie pltzlich, dass das Schlauchboot am Vordeck der Motoryacht versucht, sich in eine Flugmaschine zu verwandeln. Wir nehmen an, dass dies nicht eigentlich erwnscht sein drfte und gehen mit einer Leine rber, um es festzuzurren. Unser Fifi liegt immer noch am Steg drauen, wir binden auch ihn noch fest. Danach wird die Vorlesung bis spt in die Nacht fortgesetzt, bis Aurelio Zen wohlbehalten wieder in Rom ist und wir annehmen knnen, dass auch ANEKI nichts Bses zustoen wird. Gut schlafen wir trotzdem nicht gerade in dieser Nacht und stehen auch ungewhnlich frh auf. Der Wind hat inzwischen gedreht. Wir bringen ber Kreuz zwei zustzliche Heckleinen aus fr alle Flle. Gem Wetterbericht liegt ein krftiges Tief ber Algerien, bewegt sich langsam zu den Balearen und dann nach Sardinien. Dass es von der Sahara herkommt, ist nicht zu bersehen: Einmal mehr ist alles mit einer dicken Schicht roten Sandes berzogen.
 
Ein paar Tage spter zeigte das Wetter wieder sein Mittelmeerreiseprospektgesicht: fast windstill, tiefblauer Himmel mit wenigen, malerischen Wlklein und an der Sonne zu warm fr mehr als ein T-Shirt. Wer nur diese Variante kennt, kann es sich nicht vorstellen, dass hier Strme in Orkanstrke durchaus blich sind. Zum Glck zog das Schlimmste nicht hier durch. In einigen anderen Hfen hier in der Umgebung sollen trotzdem ziemlich Schden entstanden sein. Wenn die Wellen ber die wohl etwas zu niedrige Mole rollen, entsteht im Nu ein infernalischer Hexenkessel. Wir bekamen sogar etwas Regen, der einen Teil des Sandes aus dem Rigg gesplt hat. Deck und Reling hatten wir vorher schon einigermaen abgespritzt.
 
Als Nebenprodukt von Thereses thailndischem Abend aen wir zweimal hintereinander eine Suppe aus meiner kreativen Kche. Das erste Mal sagte mein Tubchen, sie wre nicht schlecht, nur habe es zu viele grne Erbsen drin. „Aber es ist doch eine Erbsensuppe mit Linsen und Lamm“, sagte ich und siehe da, am zweiten Abend fand sie sie wunderbar. Man hat einfach mehr davon mit dem ntigen Hintergrundwissen; meint man, eine Linsensuppe mit Lammfleisch zu essen, kann man die grnen Kgelchen tatschlich als nicht eigentlich dazugehrend empfinden; wenn man hingegen seine Sinne auf Erbsensuppe einstellt... Der thailndische Abend spielte allerdings in einer wesentlich hheren kulinarischen Liga. Zuerst gab es eine delikat-exotisch gewrzte Suppe mit Pouletfleisch und Pilzen, danach Lammfleisch mit Tomaten- und Peperoniwrfelchen, Kokosmilch und... geplant war noch, dass sie ein Kimono oder Sari oder sonst was hnliches anzieht und rote Schummerbeleuchtung installiert, irgendwie hat sie aber, mit dem Erstellen von sogar zwei exotischen Gerichten unter Bordbedingungen, doch hart an der Grenze ihrer Leistungsfhigkeit operiert und verga sowohl diese ergnzenden infrastrukturellen Manahmen als auch die Zugabe der Erbsen. Was natrlich einerseits trotzdem nicht passiert wre, wenn sie das Unwetter drauen nicht zustzlich abgelenkt htte und mir andererseits genug Erbsen brig lie fr meine Suppe.
 
Heute war dann, wie gesagt, Bilderbuchwetter – aber glaube nicht, dass man das an Bord der ANEKI gebhrend genieen durfte; nicht bei dieser Chefin. Zuerst musste ich wieder sinnlos hin und her schwimmen im Hallenbad, und dann wurde noch angeordnet, Genua und Besansegel abzuschlagen und zu verstauen. Bis das alles fertig war, ging die Sonne, die vielleicht das letzte mal in diesem Jahr nicht nur Licht, sondern auch sprbare Wrme spendete, unter; es blieb gerade noch Zeit fr ein bisschen Backgammon, wobei sie von drei Spielen auch zwei gewann. Ach, ist das Leben hart und ungerecht!
 
Es ist schon ein verdammt bldes Gefhl, wenn man inzwischen mehr als fnfundsechzig Jahre auf dieser Welt verbracht und viele Erfahrungen gesammelt hat, gute und bitterbse, Hitler, Stalin, Weltkrieg, Revolution, Flucht, Liebe, Hass, Tausende Bcher gelesen, Tausende Menschen kennengelernt – und dann kommt so ein hergelaufener belgischer Ex-Mechaniker und schlitzohriger Kaufmann und manipuliert und verarscht einen wie ein Baby! Meinen technischen Verstand nebelt er mit vllig logisch Klingendem ein, und Thereses Instinkt berfhrt er mit unverschmter Einschchterung; und ehe wir es merken, hat er unsere Million und wir seinen alten Schrotthaufen „so gut wie neu“. Tonino, der hiesige mecanico war zuerst sehr zurckhaltend, was die mgliche Ursache anbelangt, verstrkte lebhaft und vehement, wie es nur Italiener knnen, meinen Verdacht, es lge am tunesischen Motorenl – klaro, heutzutage sind ja an Allem die Araber schuld, frher waren es die Juden –, wollte lange Zeit nicht den unbekannten Kollegen in Palma beschuldigen, bis er nicht mehr anders konnte. Es deutet einfach zu vieles darauf hin, dass wir zwar einen reparierten, aber nie einen total revidierten Motor bekamen. Kann man da wirklich nichts machen?
 
Wir entschieden uns, einen Brief an Perkins, den Hersteller, zu schreiben und eine Kopie an das Schlitzohr in Palma. Wir schilderten kurz die Geschichte unserer „generalberholten“ Maschine und den gravierendsten Teil dessen, was bei der Zerlegung zum Vorschein kam und stellten am Schluss die Fragen, ob dies die bliche Vorgehensweise einer autorisierten Perkins-Vertretung, der bliche Zustand eines revidierten Perkins-Diesels nach lcherlichen 163 Betriebsstunden sei – und wer fr all dies eigentlich aufzukommen habe?
 
Vielleicht wird die Antwort heien, da wre etwas total falsch gelaufen, es tue ihnen furchtbar leid, selbstverstndlich sollen wir ihnen die Rechnung schicken. Oder aber wird alles abgestritten, wir htten diese tolle Maschine zu Schrott gefahren – falsches l, falsche Handhabung – und sollten wir nicht diese unhaltbaren Behauptungen zurckziehen, haben wir eine Verleumdungsklage zu gewrtigen. Beide Extreme sind unwahrscheinlich – wir sind gespannt auf die wirklichen Antworten, die da kommen mgen.
 
Zunchst kam nur Tonino, um im Maschinenraum irgendwelche Anschlsse zu kontrollieren. Die Maschine sei nun bald bereit zum Einbauen, gestern htten sie bis Mitternacht daran gearbeitet – hoffentlich verrechnet er nicht noch berzeit- und Nachtschichtzuschlag. Kaum war er gegangen, kam Philip und fragte, hflich wie die Englnder halt sind, ob er kommen drfe. Obwohl wir schon ziemlich Hunger hatten, konnten wir ihm doch nicht nein sagen, also ging er seine CD holen, und ich startete den PC. Seit Tagen bemht er sich erfolglos, eine Verstndigung zwischen seinem neuen Telefonino und seinem Minicomputer herbeizufhren. Da er aber kein CD-Laufwerk hat, versuchen wir bei uns, die fehlenden Infos seiner CD zu entlocken. Ebenfalls erfolglos. Dieser war nun schon unser dritter oder vierter Versuch. Die magische Zahl oder das magische Wort blieb zwar weiterhin verborgen, ich habe jetzt aber auf meinem Windows-Bildschirm ein neues Symbol, „blu connection manager“, das zwar nichts bewirkt, weil ich ja weder Modem noch Telefonanschluss am PC habe, es sich aber mit keinem Mittel eliminieren lsst. Ich las unzhlige Informationen in der Hilfedatei, ich htte auch etliche Programme, die ich weiterhin brauche, lschen knnen, nicht aber dieses verdammte blu-Symbol. Im Gegenteil, pltzlich hatte ich zwei, dann drei! Die „Kinder“ lieen sich zwar allerdings wieder entfernen – das htte mir noch gefehlt, dass die sich auch noch vermehren! – der Urvater ist aber unzerstrbar.
 
Philip erzhlte, er habe nun eine Gratis-Telefonnummer von blu ausfindig gemacht. Eine halbe Stunde sprach er mit ihnen, sogar Englisch, erfahren hat er aber nichts Brauchbares. Das Gesprch wurde durch die normale Routinettigkeit seiner Tchter auch nicht gerade erleichtert. Zuerst machen sie irgendwelche Turnbungen, die nur mit Begleitung durch eine Art Musik durchfhrbar sind – wir hatten den Eindruck, dass es sich nicht um Philips Lieblingsmusik handeln drfte – und dann mssen noch die Haare gefnt werden. Der arme Philip schien ziemlich am Ende seiner psychischen Tragfhigkeit zu sein – zwei Tchter und ein Computer schaffen allerdings auch den strksten Mann spielend. Nun wollte er wieder mal ins Internet-Caf; wir sind gespannt auf die Fortsetzung dieser Story.
 
Stunde um Stunde sind wir allein hier. Therese nht am neuen Kleidli fr Fifi, ich schreibe; wir lesen; sie geht einkaufen und ich sple das Geschirr. Wenn aber jemand kommt, selten allein. Whrend Therese mit Tonino italienisch konferiert, versuchen Philip und ich englisch Verstndigung zwischen uns und unserer beiden Computern herbeizufhren. „Try this with the right hand button“, sagt Philip und Therese, „du Thomas, Tonino fragt ob du...“ – ich brauche dringend eine Vorzimmerdame! Statt Fifi anstndig ganz auf die Seite zu schieben, damit man auf dem schmalen Steg noch irgendwie verkehren knne, wrden wir sie querstellen, sie se darin und... „yes, Philip, you may come at three thirty...“ - „no, Tonino, per il momento il capitano  occupato...“ Das ist aber irgendwie nicht so blich hier, also passiert entweder nichts oder alles gleichzeitig – aber wenigstens erzhlen kann ich es der Reihe nach.
 
Also, zuerst kam Philip. Es war schon die vierte oder fnfte Sitzung in dieser Angelegenheit. Einmal mehr installierte ich seine Kommunikationssoftware auf meinem PC – zum Glck inzwischen eine andere, die sich auch wieder lschen lsst – und pltzlich, nach unzhligen erfolglosen Versuchen, fingen die beiden Computer miteinander zu reden an, unzhlige Papierchen flatterten von meinem zu seinem, zumindest auf dem Bildschirm. Und nachdem fertig geflattert war, drckte Philip mit zitterndem Finger ein paar Knpfe und brach in Jubel aus, zumindest soweit, als es fr ihn als wohlerzogenem British gentleman berhaupt mglich war. Sein E-Mail schien tatschlich zu funktionieren – ich gnne es ihm und auch mir von Herzen. Das dauerte natrlich wesentlich lnger, als es diese paar Stze ahnen lassen, und die Konferenz mit Tonino war mittlerweile in vollem Gang.
 
Toninos Art zu kommunizieren ist nun ziemlich das Gegenteil des vornehmen britischen Gemurmels, und Therese ist bemerkenswert weitgehend in diesem temperamentsprudelnden Land assimiliert. Es war mir also als des Italienischen nicht mchtigen Zeugen weitestgehend klar, dass die zwei im Cockpit inzwischen alle Probleme dieser Welt gelst haben oder aber der Ausbruch des dritten Weltkrieges unmittelbar bevorsteht. Philip sagte auch, „maybe it’s better I leave you know“ und so konnte ich einen ersten Versuch starten, mich ber den Inhalt dessen, was zweifelsohne als die Konferenz von Cagliari in die Weltgeschichte eingehen wird, zu informieren. Also, kurz das Wesentliche:
 
Bevor wir unseren Heimaturlaub antreten, wollen wir ANEKI aus dem Wasser nehmen lassen. So kann sie im Unterwasserbereich richtig austrocknen, bevor der neue Antifouling aufgebracht wird, ohne dass wir wochenlang „hoch und trocken“ wohnen mssten. Nun erging der Beschluss, dass auch der Motor erst an Land eingebaut werden soll. Das gehe wesentlich besser, die genaue Ausrichtung auf die Propellerwelle knne auch berprft, die Stopfbuchse in aller Ruhe neu bepackt werden. Ich finde dies auch eine wirklich gute Idee – wir feierten sie mit je einem Glas Whiskey. Tonino spricht nun von uns definitiv nicht als Kunden, sondern als Freunde. Wir sind etwas ratlos, wissen nicht recht, wie dies zu verstehen, zu werten sei. Ich sagte Therese, in der Schweiz htte ich auch etwa dreiig Jahre gebraucht, bis ich die Mentalitt, die unzhligen ungeschriebenen Gesetze und Regeln, die Bedeutung dieser und jener Redensart einigermaen erfasst habe. Ungarn, Schweiz, Italien, diese drei Lnder liegen doch so nahe beieinander, alle sind Erben der gleichen griechisch-rmischen und christlichen Kultur, man schtzt die gleichen Knstler, hnliche Wurstwaren und Getrnke – und doch sind es Welten fr sich.
 
Unser Freund Tonino will uns gelegentlich auch zu einem anderen Freund zum Essen einladen. Wir zwei wrden ganz allein ein Spanferkel verspeisen, Therese bekomme Fisch – ich bin gespannt.
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        Neue Nachbarn

    Wir haben einige neue Nachbarn. Die ersten kamen zuerst zu Fu, um zu rekognoszieren, ob sie ihr Boot hierhin verholen sollen. Er sei Amerikaner, sie Australierin, beide sympathisch. Dann, es war schon fast dunkel, kam ein Segler mit Schweizerflagge. Bald darauf hatten wir keinen Strom. „Immer der gleiche Mist“, schimpfte mein Tubchen, „sobald mehr Boote kommen...“ – den Rest verstand ich nicht mehr, sie war inzwischen drauen. Ich schaltete den Khlschrank auf Inverter um, lschte alle Lichter bis auf eines, schaltete auch den Heizlfter aus und setzte mich mit meinem Buch an eine Stelle, wo ich etwas Licht zum Lesen hatte und auch das Kontrolllmpchen fr Landstrom im Auge behalten konnte. Ich hrte Therese drauen mit verschiedenen Leuten schwtzen, pltzlich gab es Strom, also alles umschalten, dann fiel er wieder aus – so hat man zwar immer zu tun, ich fand es trotzdem langsam langweilig. Diesmal dauerte es lnger, dann kam er aber wieder, ein paar Minuten spter auch Therese und verkndete wie eine Sensation, dass es nun eigentlich funktionieren msse. „Was du nicht sagst – was meinst du, wozu ich dieses Kontrolllmpchen montiert habe? Was war eigentlich los?“ - „Ach, der Englnder da vorne. Immer wenn er etwas eingeschaltet hat, jagte es die Sicherung raus. Massimo sagte ihm gleich, diese britischen Stecker machen immer Probleme, man werde sich morgen drum kmmern. Aber nein, noch zweimal musste er es probieren. Er kam auch selber angerannt, ‚okay, okay, it’s my water heater‘. Wir mussten immer ganz nach vorne, es war nmlich die Hauptsicherung. Dann kam auch noch Philip, sie haben gerade einen Videofilm angeschaut, er sagte seiner Familie, sie solle doch nur ein bisschen warten, es kme automatisch wieder – von wegen automatisch, ich musste immer rennen! Ob er denn keinen Gasherd habe, fragte ich den anderen Englnder. Doch, aber Strom sei billiger. Ob er gar nicht Englnder sondern Schotte ist? Vielleicht sollte Therese ihm die Rennerei in Rechnung stellen...
 
Am nchsten Vormittag sagte sie, sie gehe raus zum Turnen und Bettwsche schtteln. Turnen tut ihrem Rcken gut. Bettwsche schtteln muss auf einen alten innerschweizer Aberglauben zurckgehen, so genau wage ich das nicht zu hinterfragen, sonst schimpft sie mich einen unwissenden Barbaren. Statt der gewohnten Begleitgerusche dieser Ttigkeiten hrte ich sie diesmal aber nur in allen Sprachen plaudern. Der Nachbar sei Deutschschweizer, berichtete sie anschlieend, seine Frau aber welsche, sie sprche also lieber franzsisch. Und dann wre auch noch der Elektroniker gekommen. Unser schon lange bestellter Echolotgeber sei eingetroffen, das gleiche Modell gbe es allerdings nicht mehr, dieses knne man nur an Land einbauen. Und die Nachbarn wollten wissen, wo man hier einkaufe, sie gehe mit ihnen also auf den Markt und in den Supermarkt, sie habe aber gesagt, dass sie zuerst abwaschen msse.
 
Normalerweise sple zwar ich das Geschirr, aber gestern habe ich gekocht, dann muss ich nicht; auerdem war ich inzwischen am Nhen. Der Abwasch war aber noch nicht fertig, als die Welsche schon auf der Matte stand. Sie solle nur gehen, sagte ich, ich mache das hier schon fertig – bei dem stndigen Hin und Her htte ich mir sowieso nur irgendwann gruusig in den Finger gestochen, war mein Hintergedanke. Sie ging also, und ich konnte meine Arbeit endlich in Ruhe fertig stellen: Unsere seit vielen Jahren bestens bewhrte Einkaufstasche fing an, Verschleierscheinungen zu zeigen, so beschloss ich, ihr neue Henkel anzunhen. Die verwendeten Gurte wren ohne Weiteres fr einige hundert Kilo Traglast geeignet, schwchere besitzen wir aber nicht; und nhen lassen sich diese robusten Dinger mit Hausfrauenmethoden und -Werkzeug natrlich schon gar nicht, da muss Mann also mit Segelmacherhandschuh, Zange und anderem schweren Gert dahinter.
 
Ein anderes Nhprojekt, an dem Therese seit Wochen arbeitet, ist allerdings um Grenordnungen anspruchsvoller: Sie macht einen Schutzberzug fr unser Dinghi, also ein Fifikleidli. Es soll das gute Ding vor UV-Strahlen schtzen. So wunderschn die mediterrane Natur auch sein mag, sie ist in gleichem Mae auch mrderisch: Die salzige Feuchtigkeit und die erbarmungslosen Sonnenstrahlen killen alles nicht absolut Hchstwertige oder entsprechend Geschtzte in no time. So ein Schlauchbootberzug ist gar nicht so einfach. Jene, die man hie und da sieht, sind in unserem Fall vllig ungeeignet – oder eigentlich fr berhaupt keinen Fall geeignet –, nmlich normale Persenninge, die das ganze Boot abdecken. Um das Boot besteigen zu knnen, mssen sie also abgenommen werden. Das wre noch machbar – aber wie bringt man sie an? Schwimmend? Durch Magie? Unser Fifi hngt unterwegs an den Davits, im Hafen oder vor Anker schwimmt er neben ANEKI. Oder, wenn wir an Land sind, wartet er auf uns. Um ihn an den Davits hochziehen zu knnen, mssen zwei Karabinerhaken eingehngt werden, dazu muss jemand auch reinsteigen; und natrlich auch zum Aushngen. Auerdem regnet es selbst an den Gestaden des Mittelmeeres hie und da. Durch das Gewicht des Regenwassers werden alle normalen Persenninge in der Mitte eingedrckt, und in der sich so gebildeten Kuhle schwappt noch lange Zeit nach dem Regen eine immer unappetitlicher werdende Wasserlache. Unsere Lsung ist also vergleichsweise geradezu genial zu nennen und ist das Produkt kumulierter nautischer und schneiderischer Erfahrung – und da sie noch nicht patentiert ist, bitte ich um Verstndnis, dass sie vorlufig strengster Geheimhaltung unterliegt. Von der Kleinigkeit mal abgesehen, dass sie auch noch nicht ganz fertig, somit vllig unerprobt ist.
 
Vielleicht war der durchschnittliche Segler vor zwanzig Jahren jnger, mit dementsprechend knackigerem, wohlgepolsterterem Hintern, vielleicht sind nur die Ansprche gestiegen und die allgemeine Verweichlichung fortgeschritten – wie auch immer, whrend Rudergngersitze neuerer Amels wunderbar gepolstert sind, besteht unserer aus nacktem, rdem Kunststoff. Was zur Folge hatte, dass mein... – na ja, meine mich liebende Gattin musste mich schon mal mit Wundersalben behandeln an Stellen, zu denen nicht jedermann Zugang hat. Das muss ihr aber lngerfristig doch zu wenig Freude bereitet haben, so hat sie also mit einigem Aufwand ein Sitzpolster angefertigt. Dessen berzug war aber auf die Dauer der harten Beanspruchung der hohen See nicht gewachsen, so kam also noch ein weiteres Projekt zu ihrer schier endlosen Liste hinzu. Vorher musste aber einmal mehr meine Kopf- und Gesichtsbehaarung dran glauben. Nicht nur fand sie mich nicht mehr den schnsten Mann weit und breit, sie hatte sogar ernsthafte Bedenken, mich in diesem verwilderten, verwahrlosten Zustand ihrer Familie zu prsentieren – in elf Tagen reisen wir ja bereits ab! Auf dem Rckweg vom Haarschneider habe ich mir endlich merken knnen, wo wir hier eigentlich liegen: Es ist die Marina del Sole, Molo Sant’Elmo. Am Nachmittag hat sie dann an dem neuen Sitzberzug gearbeitet. Er ist aus blauem Frottstoff. Das Problem ist die Befestigung des Sitzpolsters. Whrend bei Therese sthetische berlegungen zu dominieren scheinen, interessieren mich nur funktionelle Gesichtspunkte. Was natrlich nicht als Gegensatz, sondern als produktive Ergnzung zu betrachten ist; im Team sind wir stark – und bleiben im Gesprch miteinander.
 
Die Nacht war ruhig, jetzt blst es aber, wie schon seit Tagen, wieder krftig. Es ist nicht daran zu denken, ANEKI zur Pier zu schleppen und den Motor einzubauen oder sie aus dem Wasser zu nehmen. Die Windprognosen versprechen nicht viel Besserung fr die nchsten paar Tage, so haben wir beschlossen, Massimo und seinem Vater den Auftrag zu erteilen, ANEKI in unserer Abwesenheit auf das Werftgelnde zu stellen. Tonino soll dann dort in aller Ruhe die Maschine einbauen. Der Kranfhrer wollte dies zwar doch lieber im Wasser machen. Steht nmlich ANEKI hoch und trocken, sieht er nicht in den Maschinenraum, sieht nicht einmal Tonino, er msste also seinen Kran quasi blind fhren. Nun haben sie aber mit Massimo vereinbart, dass er die Verbindung aufrechterhalten wird. Das hat uns Tonino heute Morgen noch berichtet, als wir gerade zum Hallenbad aufbrechen wollten. Mit so wenig Worten knnen sich Italiener natrlich nicht verstndigen, es braucht schon einen mindestens zehnmintigen, gegenseitigen Wortschwall mit vielen Gesten und Scheinaufregung. Vor ein paar Tagen brachten wir unsere Rettungsinsel zum Yachtchandler zur Wartung. Mitte Dezember soll der Spezialist anwesend sein, der das darf und – hoffentlich – auch kann. Wir hatten das schon so vereinbart gehabt, nun war aber das Problem, dass noch kein Kostenvoranschlag vorlag, und ohne einen solchen wollte der Hndler das nicht machen lassen, sonst knnten wir nachher sagen, das wre doch viel zu teuer, wenn wir das gewusst htten... Therese gab ihm also unsere Telefonnummer an, hier und in der Schweiz, damit er unser Okay einholen knne, sobald er wisse, was der Spa kosten solle. Na, bis die beiden das besprochen hatten – mamma mia! Ich sagte, kein Wunder, dass sie alle so unwahrscheinlich schnell reden, wenn sie all dies im normalen Tempo errtern wollten, wrden sie wohl erst in diesen Tagen zur Grndung Roms schreiten knnen.
 
Das mit der Rettungsinsel ist auch so eine Sache. Sie ist vakuumverpackt, was einige Vorteile hat, unter anderem muss sie nur noch alle vier Jahre gewartet werden. Was die Prospekte und Hndler aber diskret verschweigen ist, dass es sehr wenig autorisierte Servicestationen gibt. Es gibt zwar eine lange Liste solcher Fachfirmen weltweit, die drfen aber nur die konventionellen warten, nicht diese tollen vakuumierten. berall versteckte Haken und Probleme! Auch das Echolot, dessen Geber gewechselt werden soll... Der Geber, den wir haben, ist nicht mehr lieferbar, sagt die Firma hier, nur einer, der direkt im Schiffsboden verschraubt wird. Das sei aber kein Problem, nur knne man das nur an Land machen. Man nimmt die Hlse raus und schraubt stattdessen den Geber rein. Ja, wenn das so einfach wre! Unsere Hlse ist untrennbar in Kunstharz eingebettet, kann also ohne Gewalt nicht demontiert und der neue Geber auch nicht eingebaut werden – die Anfertigung einer neuen Bohrung, innen und auen mit ebenen, rechtwinkligen Dichtflchen, drfte mehr kosten, als das ganze Echolot.
 
Whrend ich da in Frust und rger schwelge, ist mein Tubchen mit einer Wagenladung Wsche unterwegs, und drauen tobt ein Sturm. Ich gehe fr einige Minuten raus, stelle die Instrumente an. Bis ber fnfzig Knoten zeigt der Windmesser an, das ist Windstrke zehn, schwerer Sturm. Zum Heulen des Windes kommen jede Menge andere Gerusche dazu, neu sind nur die Laute vom Schwimmsteg, wie Schreie eines schwer verletzten Raubtieres. Diesmal hat der Deutsche Wetterdienst ziemlich daneben gelangt, vorausgesagt waren nur mittlere Winde. Wenn das die ganze Nacht so weitergeht... na, dann gute Nacht. Zum Glck knnen wir morgen – wie fast immer – ausschlafen. Eigentlich bin ich doch ganz zufrieden. Ich wollte gar nicht zwischen toten unbeweglichen Mauern leben, ohne zu wissen, ob es drauen berhaupt noch ein Wetter gibt. Und am Morgen aufstehen, ehe die Sonne aufgegangen ist, unter die Dusche gehen, ohne vorher richtig nach Schwei gestunken zu haben, mich einsprayen, bis ich stinke wie eine orientalische Hure, meinen Hals mit Hemdkragen und Krawatte zuschnren, um ins Bro zu eilen... Mein Gott, ist mein Leben – mit all dem Frust und rger – schn!
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        Reise zum Heimaturlaub in der Schweiz

    Letzten Montag wren wir bereit gewesen frs Abschleppen und Kranen. Die Kuchenbude war in der Bugkajte – unser Dachboden und Keller und Abstellraum – verstaut, die Dipolantenne runtergeholt, der Wassertank aufgefllt. Dem Wetter schien das alles aber keinen groen Eindruck gemacht zu haben, es war immer noch zu viel Wind, und es fing sogar zu regnen an. Therese lie es sich trotzdem vom Massimo besttigen, dass nichts luft, damit wir voll ber unsere Zeit verfgen konnten, letzte Besorgungen, Packen.
 
Am frhen Nachmittag klopfte es. Massimo stand am Steg, „andiamo!“ Ehe wir unsere Schuhe gefunden haben, flogen uns schon Landstromkabel, Heckleinen entgegen, und das Schlauchboot schleppte uns bereits aus der Lcke. Zum Glck ging es ab da doch etwas langsamer, damit wir Zeit hatten, um Festmacherleinen vorzubereiten, alle Fender auf die richtige Seite zu hngen und auch uns etwas wrmer anzuziehen, es war nmlich recht khl.
 
Papa Monti fuhr seinen Kran in Position. Vier Ketten wurden mit brandneuen Schkeln an den von Amel fr diesen Zweck montierten Nirobeschlgen festgemacht. Die bliche Art, Boote aus dem Wasser zu heben ist, unter dem Rumpf breite, feste Gurte durchzuziehen, nur wenige haben solche vorbereiteten Fixpunkte. Er hob langsam an, senkte wieder runter, rief etwas seinen Leuten zu, die an zwei Ketten etwas verstellten. Zweiter Versuch. Beim dritten war er endlich zufrieden, hob ANEKI ber die Kante des Piers und fuhr, langsamer als in Schritttempo, aufs Werftgelnde. Irgendwann stand dann ANEKI „hoch und trocken“ auf ihrem Kiel, durch vier massive Sttzen gehalten. Bald bekamen wir auch ein Stromkabel, schalteten den Heizlfter ein und starrten wie gebannt auf das Thermometer, zwlf kommt sechs Grad, dreizehn, vierzehn... Wir haben auch schon weniger gefroren hier im Sden...
 
Papa Monti – er ist der Vater von Massimo – zeigte Therese im „Brogebude“, einer Baracke, die Toilette. Alles sei blitzblank, berichtete sie, sie mssen extra eine groe Putzaktion durchgefhrt haben zu Ehren des „hohen Besuches“. Nur zwei Arbeiter musste sie rausscheuchen, erzhlte sie weiter, sie wrden noch eine Dusche einbauen. Dienstag frh hatten wir die niedrigste Temperatur unserer Seezigeunerkarriere: etwa sechs Grad (nachts lassen wir den Heizlfter nicht laufen). Am frhen Nachmittag rief Papa Monti ber das ganze Werftgelnde, „Dove e la Teresa? Dove e la Teresa?“ (wo ist Therese?) Sie solle sofort kommen, die Dusche sei soeben fertig geworden. So ging sie noch duschen, es war Ehrensache – fr mich war es zu kalt. Das Wasser sei zwar herrlich warm, sagte mein Tubchen, aber allein die Vorstellung, mich nackt auszuziehen und sogar nass zu machen... Um drei waren wir dann fahrbereit. Pltzlich tauchte Tonino auf, fragte, wann wir fahren wrden. Jetzt bald, wir wollen ein Taxi bestellen. Das kme gar nicht in Frage, er wolle uns zur Fhre fahren. Da halfen alle Proteste nicht, er msse sowieso warten, bis der Motor, an dem er etwas machen msse, gereinigt sei und fahren msse er gar nicht, das mache sein Auto. Wir schttelten also Hnde, tauschten Weihnachts- und Neujahrswnsche und mille grazias aus und kletterten endlich die endlose Gangway auf unsere Fhre hoch. Wir aen erstaunlich gut im Schiffsrestaurant und schliefen danach sogar mindestens die halbe Nacht.
 
Wir mussten in Roma Termini und in Pescara umsteigen. Der Regionalzug von Civitavecchia nach Rom war gut besetzt, die Fernzge aber fast leer. Wir fuhren durch schne Landschaft zwischen niedrigen Bergen, mal war es bewlkt, mal sonnig. In Rom kauften wir auch eine deutsche Wochenzeitung, mussten uns also keine Minute langweilen.
 
In Porto San Giorgio stand Anne-Marie schon auf dem Bahnsteig. Nach einer halbstndigen Autofahrt waren wir in Petritoli, wo sie seit gut zwei Jahren wohnen. Das Haus haben wir zwar im Rohbau schon gesehen, aber so fertig eingerichtet waren wir doch fast berwltigt vom Gesamteindruck bis zu den tausend Details. Es ist in Atriumbauweise erstellt, steht am Ortsrand zuoberst an einem Hang, mit wunderbarer Aussicht ins Tal. Alles ist sehr grozgig, aus erlesenen, aufeinander abgestimmten Materialien. In der Gegend wird Travertin, ein Stein von hellem, warmem Ton abgebaut, der fr viele Bauteile verwendet wurde. Wir hatten ein schnes Zimmer mit eigenem Bad, wo nicht nur farblich aufeinander abgestimmte Handtcher hingen – meine mit blauen, Thereses mit roten Streifen – sondern auch zwei Seidenkimonos. Anne-Marie und Karl-Heinz waren lieb wie immer, wir wurden von ihnen verwhnt und fhlten uns trotzdem nicht als Gste, es lief alles mit einer Natrlichkeit, wie wenn wir schon immer hier zuhause gewesen wren. Ich konnte Karl-Heinz auch beim Bau von einer Art Kfig helfen, der als Frostschutz ber ein Bumchen gestlpt wurde.
 
Zum ersten Mittagessen waren fast alle, die wir hier im Hafen kennengelernt hatten, eingeladen, wir saen zu neunt um den groen Esstisch. Das Wiedersehen mit Gianni hat mich besonders gefreut; er erinnert mich an meinen Vater. Wie der lachen kann! Das allein kann einem schon den Tag retten. Ich musste auch wieder feststellen, dass, obwohl ich nicht italienisch kann, ich mir hier berhaupt nicht daneben vorkomme. Es ist schon eigenartig, wie Menschen funktionieren – wie oft im Leben habe ich mich schon in dieser oder jener Gesellschaft als totaler Auenseiter gefhlt, sowohl in Ungarn als auch in der Schweiz, obwohl ich die Sprachen voll beherrscht habe. Einmal machten wir einen groen Spaziergang in winterlicher Umgebung. Samstag waren wir alle bei Santo und Uschi zum Mittagessen eingeladen. Danach sahen wir einen Videofilm mit einer bekannten irischen Tanzgruppe. Santo und Uschi – er ist Sizilianer, sie Deutsche – haben auch ein schnes Haus etwa fnfzehn Kilometer von Petritoli. Fr die ersten paar Kilometer mussten Anne-Marie und Karl-Heinz sogar Schneeketten montieren – und am Sonntag, lange vor Sonnenaufgang ebenfalls, um uns zum Bahnhof bringen zu knnen. Wir haben leider kein Foto gemacht, sonst htten wir es mit der Bemerkung, „unser Winterurlaub im Oberengadin“, herumzeigen knnen.
 
Sonntag saen wir also wieder im Zug. Wir bekamen sogar grozgig gefllte Sandwiches mit auf den Weg, mit der ausdrcklichen Erlaubnis, sie schon vor Ancona auspacken zu drfen, was wir auch taten – Aufstehen mitten in der Nacht (der Wecker kam um 05:23) macht hungrig. Der Zug war diesmal ziemlich voll, eine Zeitlang musste ich sogar stehen. Therese erfuhr im Gesprch mit Mitreisenden, dass viele, die im Norden arbeiten, bers Wochenende ihre Verwandten weiter sdlich besuchen. Ab Bologna, dem ersten greren Industriezentrum auf dieser Route, gab es auch wieder mehr Platz. In Milano mussten wir gut anderthalb Stunden auf den Anschlusszug warten. Ursprnglich wollten wir diese Zeit zum Mittagessen nutzen, die Sandwiches haben aber immer noch gewirkt, so trank ich den teuersten, wenn auch nicht besten Capuccino meines Lebens und las eine deutsche Wochenzeitschrift, whrend Therese Ersatz fr das gestohlene Geschenk fr ihre Patentochter suchte.
 
Fr die letzten paar Kilometer von Zrich nach Schaffhausen stiegen wir dann in einen neuen ICE um. Das ist nun ein wirklich schner, komfortabler Zug, wenn auch nicht ohne Verbesserungsmglichkeiten: Ich htte sehr gerne ein Bier getrunken, in der Bordbar – blderweise saen wir sogar direkt daneben – es wurden aber weder Kreditkarten noch Lira akzeptiert. Ehe ich mich entscheiden konnte, ob das internationale Provinzialitt oder provinzielle Internationalitt sei (es war ein deutscher Zug nach Stuttgart), mussten wir aussteigen.
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        In der Schweiz

    Nach einigen Tagen in der Schweiz haben wir noch keine Sekunde lang die Sonne gesehen. Alles liegt grau, kalt und dster unter einer kompakten, niedrigen Wolkenschicht, hier Hochnebel genannt. Es ist nicht richtig kalt, so um die null Grad, es gibt keinen Hauch Wind, es lassen sich keine Wolkenkonturen ausmachen, es wird nachts nicht richtig dunkel wegen dem vielen knstlichen Licht und tagsber nicht richtig hell. Es ist eine riesige Depressionsmaschine, welche die so genannten Normalen durch stndigen Stress und Hektik berspielt. Nebst dem „normalen“ Berufsstress mssen noch die Festessen organisiert und vorbereitet werden. Letzteres scheint auch nicht ganz einfach zu sein, aus vielen Grnden, die ich nur ganz rudimentr nachvollziehen kann. Manche, die zusammenkommen „mssen“, mchten sich lieber berhaupt nicht sehen, und ber die Frage, in wessen Haus der Jubel, Frust und Heiterkeit stattfinden soll, gibt es auch fast soviel Meinungen wie Teilnehmer. Die lteren sagen resigniert, ihnen sei es gleich, obwohl es nicht ist, und die Jngeren stellen unvereinbare Bedingungen oder verbreiten ihre Vorstellungen, als ob es sich um beschlossene Sachen handeln wrde.
 
Die Unterschiede zwischen Realitt und Vorstellung machen auch uns zu schaffen. Die Kunst, unglcklich zu sein, war schon immer eine verbreitete in Lndern mit hohem Lebensniveau. Ohne mir ein abschlieendes oder gar allgemeines Urteil hierber anmaen zu wollen, ist mein vorlufiger Eindruck, dass diesbezglich groe „Fortschritte“ erzielt worden sind in den letzten paar Jahren. Therese hat sich sehr gefreut auf das Wiedersehen mit ihrer Familie – es war sogar der Hauptzweck dieser Reise – und findet nun wenig Erfreuliches vor. Alle scheinen gestresst und unzufrieden, die Jngeren haben Probleme mit den lteren und den Schulen, die lteren dementsprechend Probleme mit den Jngeren, die Eine meint zu helfen, was die Andere als Intrige und Einmischung auffasst. So scheint sich auch niemand zu freuen, dass wir nun auch noch da sind. Ich habe Heimweh nach den einfachen, wohldefinierten Problemen des Lebens an Bord, der Freundlichkeit der Italiener, der grundstzlichen Zufriedenheit der anderen Yachties, der Sonne am Himmel und in den Herzen.
 
Es gibt aber auch Positives zu berichten. In einem Laden lieen wir unsere Telefonkarte aufladen und fragten die junge Verkuferin, ob sie eine deutschsprachige Anleitung zu unserem Handy htte. Sie sah nach, fand keine, versuchte es aber im Internet und wurde fndig. Es waren einhundertacht Seiten! Ob sie das alles ausdrucken solle? Whrend wir noch berlegten, sagte sie, ach, sie mache das, es dauert aber ein Weilchen, ob wir noch irgendwo Kaffee trinken wollten. Als wir wieder kamen, zeigte sie ein beachtliches Bndel Papier: „Das ist alles fr Sie!“ Was wir ihr schulden wrden? Sie htte keine Ahnung, sagte sie, am besten betrachte sie das als Kundendienst – das nchste Handy sollen wir aber bei ihr kaufen, nicht wieder in Italien. Ich habe auch meine Tochter Claudia getroffen in Zrich, verbrachte mit ihr einen angenehmen Nachmittag; wir werden sie auch noch zusammen mit Therese besuchen. Zurck in Neuhausen hat sich das Nachtessen verzgert, weil Oskar einen Notfall hatte: In einer Kuh hatte sich die Gebrmutter verdreht. So findet das Klblein natrlich nicht raus, der Tierarzt muss also blind in der Kuh zuerst die Eingeweide entwirren und dann den Kopf des Nachwuchses finden und in die richtige Lage bringen. Was nebst Knnen auch einiges an Kraft erfordert. Er hat lebhaft darber berichtet, wir fanden es recht interessant, wussten gar nicht, dass die ganze Gebrmutter sich verdrehen knnte, und dabei entstand eine sehr anregende, zufriedene Atmosphre, wir diskutierten anschlieend auch ber Mann-ber-Bord-Manver. Endlich hat er etwas erlebt, was nicht der bis zum berdruss bekannten Routine entsprach, sie waren wie ausgetauscht, es war unser erster richtig schner Abend hier.
 
Silvester 2001, stressiger Tag. Um acht Uhr jagte uns der Wecker aus dem Bett, damit Therese pnktlich um 08:45 den Dienst antreten konnte: Zuerst mit dem Hund spazieren und nachher einkaufen gehen. Ich werde das Nachtessen zubereiten mssen, man hat sich auf Paprikscsirke (ungarisches Paprikahuhn) einigen knnen, nachdem ich hoch und heilig versprochen hatte, dass es berhaupt und absolut nicht scharf sein und in Abweichung von meinem sonst immer und berall geschtzten Rezept ohne Peperoni zubereitet werde.
 
Am zweiten Weihnachtstag aen wir bei Claudia Ksefondue, und vor zwei Tagen hat sie uns ins Kino eingeladen: Herr der Ringe, die erste Folge von J. R. R. Talkien’s Trilogie ber den Kampf von Gut und Bse. Es war die erste Verfilmung eines von mir hochgeschtzten Buches, die mich nicht enttuscht hat. Nicht nur wurde Talkien’s Fantasiewelt – Elfen und Ungeheuer und gesichtslose schwarze Ritter – technisch und knstlerisch berzeugend umgesetzt, sondern es wurde auch die Idee, die Aussage des Werkes vermittelt, im Gegenteil zum Beispiel zum Jurassic Park, das ich – ganz anders als das Buch – als inhaltloses Hightechspektakel erlebt hatte. Und die Titanic, angeblich erfolgreichster Film aller (bisherigen) Zeiten, wollte und will ich mir gar nicht erst zumuten. Ich wei, dass es – ausreichendes Budget vorausgesetzt – heute kein Problem ist, einen im Grunde genommen so einfachen Vorgang wie einen Schiffsuntergang berzeugend auf die Leinwand zu bringen; dass Liebende genauso absaufen wie Hassende; und dass die Musiker bis zuletzt Musik machen! Na und? Was sollen denn Musiker anderes machen als Musik, wenn eh kein Platz in den Rettungsbooten ist?
 
Gestern hatten wir auch einen schnen Tag. Wir trafen unsere Freunde Marianne und Udo aus Karlsruhe. Sie machen dieser Tage Winterferien im Schwarzwald, ohne Ski zu fahren, weil der Regen der weien Pracht den Garaus gemacht hat. Es war ein kalter aber schner sonniger Tag, so spazierten wir im netten Stdtchen Schaffhausen herum, bestiegen auch die Burg, hier Munot genannt, aen und tranken dieses und jenes. Nebenbei musste ich feststellen, dass ich die Schweiz, ihre Gewohnheiten und ungeschriebenen Gesetze nach vierzig Jahren immer noch schlecht kenne. Da, wo ich herkomme, versuchte man das schne Prinzip, „deine Freunde sind meine Freunde“ zu verwirklichen, was lngerfristig zwar nicht immer gelungen ist, es wre aber undenkbar gewesen, Freunde nur in der Stadt unten zu treffen, ohne sie zu den Leuten einzuladen, bei denen wir dieser Tage und Wochen leben. Hier empfand dies jedoch anscheinend niemand als Beleidigung. Dass die Schweiz andererseits nicht nur sture, sondern auch hilfsbereite Beamte hat, wusste ich hingegen zwar vorher schon, ich fand es trotzdem schn, was passiert war: Marianne hatte unsere hiesige Adresse und Telefonnummer zu Hause vergessen. Sie rief also die Gemeindeverwaltung in Neuhausen an, bat um etwas Geduld, um ihr Problem schildern zu knnen, dass nmlich ihre Freundin sonst irgendwo im Mittelmeer herumschippert, jetzt wre aber die seltene Gelegenheit da, sie zu treffen, wenn sie nur anrufen knnte. Sie heie soundso, weile bei ihrer Schwester und deren Mann. Was der Vorname der Schwester sei? Sie glaube, Marianne. Knnte sie auch Annemarie heien? Doch, das wre durchaus mglich. Und wie alt sie sei. „Ach, sie drfte etwa in meinem Alter sein, so gegen sechzig“, sagte Marianne. Und was sei ihr Mann vom Beruf? Das wisse sie nicht, er msse aber ein intelligenter, gebildeter Mensch sein, habe auch E-Mail. (Ich wusste gar nicht, dass das ein Merkmal von Bildung und Intelligenz sei.) Knnte es sein, dass er Tierarzt wre? Doch, doch, das knnte zutreffen. So bekam sie also die Telefonnummer, statt einer der blichen Beamtenausreden wie „da knnte jede kommen“ oder Verstecken hinter irgendwelchen Datenschutzbehauptungen.
 
Seit zehn Tagen schon habe ich Mhe, wenn ich die aktuelle Jahreszahl – 2002 – schreiben muss. Whrend die befrchtete Jahr-2000-Katastrophe bei allen wichtigen Computersystemen ausgeblieben ist, scheint mein Hirn mit diesem Problem nicht fertig zu werden. Mglicherweise wurde die Datumsanzeige meiner inneren Uhr beim definitiven Umzug auf ANEKI automatisch gelscht. Mein Hirn befreit sich von irrevelantem Ballast. Ich mag mich auch nicht mehr erinnern, wie mein letzter direkter Vorgesetzter hie. Eine Zeit lang hat mich das gergert, Mensch, bin ich denn schon am Verblden, fragte ich mich, jetzt merke ich aber, wie schn dies eigentlich ist. Ich hatte ja nie eine echte Beziehung zu dem Typen, bei den stndigen Umstrukturierungen whrend meiner letzten Berufsjahre lohnte es sich sowieso kaum, sich den Namen des gerade aktuellen Jungdynamischen zu merken.
 
Seit Sylvester und Neujahr vorbei sind, ist unsere nchste Umgebung viel entspannter. Der Feiertagsstress scheint also tatschlich zu existieren; die Angst, den Erwartungen nicht zu gengen. Wer zum Teufel erwartet denn was von wem und vor allem, mit welchem Recht? Eigenartig, diese Hausbewohner.
 
Wir konnten einiges erledigen, trotz Feiertage. Unsere Krankenversicherung ist sndhaft teuer; sie kostet mehr, als was wir zum Essen und Trinken ausgeben, da stimmt doch was nicht, tragen doch Essen und Trinken wesentlich mehr zur Erhaltung unserer Gesundheit bei, als die zum Glck selten notwendigen medizinischen Bemhungen. Therese wollte also abklren, ob es eine billigere Mglichkeit gbe. Es gibt nun tatschlich eine Schweizerische Krankenkasse, die gegen einen geringen Zuschlag auch bei lngerem Auslandaufenthalt gltig ist. Nach geltendem Gesetz ist es aber nach wie vor nicht mglich, eine Krankenversicherung ohne hiesigen Wohnsitz abzuschlieen. Mit der Wohnsitznahme entsteht aber auch die Steuerpflicht. Also musste sie klren, wie viel Steuern wir nach dem bisschen Renteneinkommen zu zahlen htten. Dies zu ermitteln erwies sich als berraschend schwierig, nach einigen Tagen rief aber der zustndige Beamte zurck. Bis dahin waren wir recht zuversichtlich, die Krankenkasse htte nmlich nur etwa ein Drittel unserer bestehenden gekostet, viel mehr kann der Steuervogt wohl auch nicht verlangen? Und ob er kann! Steuern und Krankenkasse zusammen wrden jhrlich rund einen Tausender mehr kosten, als die bestehende Versicherung! Obwohl ich meinem Tubchen gerne das Erfolgserlebnis gegnnt htte, durch ihre Hartnckigkeit und Organisationstalent einen schnen Haufen Geld zu sparen, selber auch gerne weniger bezahlt htte, bin ich irgendwie doch erleichtert. Mit je weniger mtern ich zu tun habe, umso wohler ist mir.
 
Wir haben eine lange Einkaufsliste mitgebracht, von Minizahnbrsteneinstzen zum Echolot, von Fixleintcher zum Petroleumofen, Bcher und Medikamente; letztere zwei sind erstaunlicherweise in Italien wesentlich teurer als in der Schweiz. Das Wichtigste und Schnste waren aber die Kontakte mit Freunden und Verwandten. Wir haben Thereses andere Schwester Brigi besucht und ihren Bruder Franz. Sie verbrachte einen Abend mit ihren „alten“ Freundinnen in Zrich, whrend ich bei meiner Tochter fr uns zwei etwas kochte. Einen schnen, lustigen Abend verbrachten wir mit Walti und seiner Damencrew, einen anderen mit Freund Hans. In Luzern besuchten wir ein Konzert im neuen Kultur- und Kongresszentrum. Whrend wir am Anfang unseres Aufenthaltes etwas Mhe mit „unserer“ Schweiz hatten, wurde uns die Zeit am Ende doch etwas knapp – am kalten, trben Morgen des 15. Januars standen wir aber pnktlich am Bahnsteig, um unsere Heimreise anzutreten.
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        Zurück nach Sardinien

    Um Entfernungen richtig erleben zu knnen, drfte man nicht schneller reisen, als Pferdewagen es knnen – Therese meint sogar, zu Fu, das fnde ich aber doch etwas bertrieben. Immerhin, mit Bahn und Schiff bekommt man auch schon ein viel realeres Bild von den Dimensionen der Welt als die Jet-Touristen. In Schaffhausen half uns noch Annemarie mit dem Verladen unseres Gepcks – mehr Stcke als wir Hnde, mehr Gewicht als wir Kraft haben – beim Umsteigen waren wir aber auf uns gestellt. In Zrich organisierte Therese einen Handkarren, whrend ich den teuren Haufen htete; bis Genua hatten wir nun Ruhe. Im oberen Reusstal entkamen wir endlich dem wochenlangen Hochnebel. Sonne und Schnee ist eine schne Kombination, zumindest aus dem gut geheizten Zug betrachtet. Das Mittagessen im Speisewagen besttigte mein Vorurteil ber die Schweiz: zu teuer fr das Gebotene; auch wenn die drauen vorbeiziehenden Berge und Seen, zu Momentaufnahmen erfrorene Wasserflle, Spitzenklasse waren. Die Sonne blieb uns auch in der Poebene treu, verwandelte sich in eine orange Kugel, ging dann zwischen den Bergen vor Genua verloren. Eine messerkantenschmale Mondsichel bernahm noch kurz ihren Platz, bevor wir uns von beschaulichen Reisenden in schleppende Kulis verwandeln mussten. Wir verstauten alles in einem Taxi, Therese nannte das Ziel, worauf der Fahrer sofort die Abfahrtzeit der Fhre nannte. Alles klar – bis etwa hundert Meter vor dem Ziel, da schoss pltzlich aus dem Nichts ein rotes Auto vor unsere Nase – bumm! Die Beulen an seinem Backbord hatten erstaunliche Dimensionen.
 
Unsere Kabine war diesmal eine Spur grer, so lie unser Gepck gerade genug Bodenflche brig, um ohne akrobatische Einlagen unsere Etagenkojen besteigen zu knnen. Wir tranken einen Aperitif, spielten Scrabble, aen danach im Restaurant. Ich schlief mehr als die halbe Nacht, Therese aber nur wenige Stunden; warum, wei sie nicht.
 
Am Morgen empfing uns Sardinien mit Regen. Die Fhre spuckte uns und die sieben Gepckstcke im Norden der Insel in Porto Torres aus, die Bahnfahrt nach Cagliari dauerte auch noch viereinhalb Stunden. Nebst Landschaft und Wolken sahen wir unzhlige Schafherden.
 
Und nun sind wir endlich zu Hause, hoch aber nicht ganz trocken, es regnet mit atypischer Hartnckigkeit. ANEKI empfing uns mit sauberem, neu gestrichenem Bauch und wieder eingebautem Motor. Heizen tun wir vorlufig immer noch nur elektrisch, die Innentemperatur stieg aber trotzdem von zwlf (das drfte bei unserer Ankunft auch die Auentemperatur gewesen sein) auf fast zweiundzwanzig Grad.
 
Zwei Tage spter schwamm ANEKI bereits wieder. Wir bekamen einen Liegeplatz nher zum Anfang des Steges, wo es bei Nordwestwind etwas ruhiger ist. Tonino msste nur noch ein Stckchen Kabel montieren, um den Motor starten zu knnen – wann er hierzu Zeit in seinem nicht existierenden Terminkalender finden will, scheint allerdings vllig ungewiss. Wir gingen recht in der Annahme, dass das kaum am Sonntag der Fall werden drfte, so nutzten wir das sonnige Wetter, um das Deck zu schrubben. So verschmutzt wie nach diesen fnf Wochen Werftaufenthalt war ANEKI noch nie.
 
Dann fingen wir an, den Ofen einzubauen. Festgeschraubt am vorgesehenen Ort – dem vorderen Ende des Salontisches – war er relativ schnell. Um den Petroleumtank einzubauen, musste der Stauraum unter einem Salonsofa ausgerumt und was danach keinen Platz mehr hatte, anderswo gestaut werden. Ganz ohne Strom funktioniert heutzutage nicht einmal mehr ein Petroleumofen, also mussten wir zuerst einen Schalter kaufen und einbauen, um anschlieend der Lieblingsbeschftigung aller Yachties frnen zu drfen, dem Einziehen neuer Kabel um sieben Ecken, durch vllig unzugngliche, bestehende oder neu zu bohrende Lcher. Vor dem Einbau des kleinen Kompressors, der mittels Druckluft das Petroleum vom Tank zum Ofen frdern sollte, wollte ich einen kurzen Probelauf machen, so quasi pro Forma, respektive als kleine Zwischenbelohnung fr unsere bisherigen Mhen, damit wir uns an etwas bereits Funktionierendem frs Weitermachen motivieren knnen. Was allerdings nicht ganz planmig gelang. Der Kompressor lief zwar mit erstaunlich viel Krach fr so ein kleines Ding, nur der Druck im Tank blieb Maximum ein paar Sekunden erhalten. Wir fanden relativ schnell raus, dass sein Anschlussstck undicht war.
 
Wenn Hausbewohner etwas kaufen, stecken sie den Stecker in die Steckdose, schalten ein, luft; wenn nicht, bringen sie es in den Laden zurck. Wie phantasielos, wie de! Wo bleibt da die Kreativitt, wo das Erfolgserlebnis? Statt Steckdosen muss bei uns, wie oben angedeutet, alles fest verkabelt werden, und wenn das Aufsuchen des Ladens eine Reise von drei Tagen bedeuten wrde, ist statt Umtausch eine andere Lsung zu finden. Wir machten uns also auf den Weg, um so ein Anschlussstck zu finden. Wir fhrten in mehreren, weit auseinander liegenden Eisenwaren-, Yacht- und Autozubehrlden mehr oder weniger interessante Gesprche, fuhren mit dem Bus kreuz und quer durch ganz Cagliari, mal ber eine wunderschne Aussichtsstrae, mal in engen, nie gesehenen Gassen. In zwei Lden fanden wir sogar hnliche Kompressrchen. Die sind so billig, dass sie sicher in China, Bangladesch oder in einer ehemaligen Sozialistischen Produktionsgenossenschaft hergestellt werden; also knnten Ersatzteile dazu auch nur dort beschafft werden, Mindestbestellmenge tausend Stck, Lieferfrist sechs Monate, stelle ich mir vor. Stattdessen entschlossen wir uns nach anderthalb Tagen zum Kauf eines kompletten Kompressors fr 23,76 Euros. Whrend Therese diesen Entschluss durchfhrte, verlegte ich das Kupferrohr vom Tank zum Ofen. Dann musste nur noch der Kompressor eingebaut und angeschlossen werden vor dem groen Ereignis: erstes Feuer! Ich sage euch: Das Ding wrmt wie wahnsinnig!
 
Inzwischen ist Tonino auch fertig mit dem Diesel, er luft wieder und brummt grad so schn wie sein Vorgnger selig. Therese sagte: „Welcher Sound! Schner als in jeder Disko!“ Worauf ich: „Das allerdings war er auch in kaputtem Zustand.“ Der Leerlauf ist zwar ein bisschen zu hoch, das Khlwasserthermometer zeigt nicht an und dem Frigoboatsystem mangelt es an etwas Freon oder sonst was – wir sind dennoch zuversichtlich, dass bis zum Frhling auch diese Problemchen gelst werden. Inzwischen haben wir unsere Kuchenbude wieder aufgebaut, bei dem herrlich sonnigen Wetter der letzten Tage funktioniert sie wie ein Wintergarten, wir saen schon mehrere Nachmittage im Cockpit, spielten Scrabble oder zogen das Gummiband in den Hohlsaum im neuen Fifikleid ein. Die dabei auftretenden Schwierigkeiten lsten wir entweder vor Ort – Hohlsaum stellenweise zu eng, Verbindung Einzugsdraht zu Gummi riss – oder mittels regem E-Mail-Verkehr: Sind Fingerkraut und Fadenhexe in der deutschen Sprache real existierende Wrter oder hat sie mein Tubchen erfunden?
 
Bei unseren Irrfahrten auf der Suche nach den fehlenden Teilen haben wir wieder realisiert, dass Cagliari doch eine Stadt ist. Therese besorgte also ein Programmheftchen, und letzten Mittwochabend gingen wir ins Konservatorium, um Klaviersonaten zu hren. Die Pianistin – wohl eine Studentin – gab sich und hatte Mhe, Schuberts recht anspruchsvolle Noten in Wohlklang umzuwandeln; die groen Konzertsle dieser Welt drften sie noch nicht so bald einladen. Sollte das je der Fall werden, werden wir sagen knnen, dass wir als eine der Ersten sie entdeckt hatten, als sie noch gratis spielte. Es war aber interessant zu erleben, wie wenig selbstverstndlich die sonst gewohnte Perfektion ist. Sie verlie die Bhne relativ fluchtartig, das italienische Publikum ist aber lieb: Es hat geklatscht und geklatscht, bis auf ihrem Gesicht, beim dritten Verneigen, doch die Andeutung eines Lchelns erschien. Um aber Ngel mit Kpfen zu machen, gegen scrabblebedingten Niveauverlust, haben wir uns nebst den schnen Knsten auch anderen Wissensgebieten gewidmet, zum Beispiel der Anatomie und der Schneiderkunst. Whrend Therese nmlich behauptet hatte, die junge Dame, die das Notenheft jeweils umbltterte, habe einen gewaltigen Arsch, erwiderte ich, dass es sich nach meiner Meinung um ein durchaus wohlgeformtes weibliches Krperteil handle, nur ungnstig prsentiert durch das Tragen ungeeigneter Jeans.
 
Endlich beehrte uns Tonino wieder und sagte, er wolle Montag um zehn noch das Khlwasserthermometer wiederbeleben; wir sollen inzwischen den Motor etwas laufen lassen. Samstag ging Therese einkaufen, ich konnte mich also sowieso mit niemandem unterhalten, so dachte ich, ein bisschen Maschinensound wre eine nette Abwechslung. Sie sprang sofort an, ldruck drei Bar, beim Auspuff spritzte Khlwasser, ein langer Blick in den Maschinenraum ergab nichts Verdchtiges. Gut zwanzig Minuten spter glaubte ich irgendein ungewohntes Gerusch zu hren, ffnete den Maschinenraumdeckel und verschwand in einer Dampfwolke wie der Leibhaftige. Was zum Teufel, rief ich passenderweise und drckte mit zitterndem Daumen den Abstellknopf. Durch den Dampf sah ich die wagen Umrisse meines Tubchens, die nichts ahnend auf dem Steg stand und Hilfe begehrte, um den halben Supermarkt, den sie anscheinend aufgekauft hat, aufs Schiff zu schaffen. Diesmal musste ich sie ein bisschen warten lassen.
 
Tonino war berpnktlich. Er fllte einige Liter Khlwasser nach, ohne recht erklren zu knnen oder wollen, wohin es verschwand und wieso. Das Khlwasserthermometer funktionierte bald wieder, die zahlreichen Wasserschluche schienen aber irgendwie durcheinander geraten zu sein. Er wolle dropo pranzo mit seinem groen Bruder wiederkommen. Was er dann auch tat. Nach einigem Suchen, lebhaften Diskussionen, gelsten und wieder angeschlossenen Schluchen, verlorenen und wiedergefundenen Schrauben, Starten und Abstellen der Maschine – wenn zwei Italiener, geschweige denn zwei Sarden, ttig sind und Therese dolmetscht, dann sprudelt das Leben wie der grte Geysir – stand die Ursache fest: Beim Wiedereinbau der Maschine wurden Saug- und Druckseite der Sekundrkhlwasserpumpe verwechselt. Das erklrt natrlich, was mit dem Khlwasser im geschlossenen Primrkreislauf passiert ist: Es ist verkocht. Es erklrt auch, wieso das Frigoboatsystem nicht funktioniert hat: Sein Kondensator bekam natrlich auch kein Khlwasser. Morgen, morgen soll nun wirklich alles definitiv in Ordnung kommen. Ich bin nun sehr erleichtert – es gibt fr mich wenig Schlimmeres als Unerklrliches. Was allerdings etwas beunruhigend ist, dass es beim Auspuff nicht so ohne Weiteres sichtbar ist, ob wirklich Khlwasser luft oder nur die halb unter Wasser liegende Auspuffffnung Seewasser hochspritzt. Da mssen wir uns noch etwas einfallen lassen, um den Unterschied sofort zu erkennen. Einmal mehr stellen wir fest, dass man in diesem Metier nie ausgelernt hat.
 
Interessant war, nebenbei das Zusammenspiel zwischen Tonino und seinem groen Bruder zu beobachten. Zuerst kontrollierte Tonino den Khlwasserstand: „Ach, es fehlt nur ein halbes Literchen, das ist doch...“ - „No, Tonino! Es darf berhaupt nichts fehlen!“ Also verschwand Tonino brav in der Tiefe des Maschinenraumes und suchte sthnend und murmelnd nach dem „vernachlssigbaren“ Leck. Spter, als er die Khlwasserpumpe ausgebaut hatte, sagte er, das mache er in der Werkstatt. Der groe Bruder griff aber zum Schraubenzieher und montierte den Deckel ab, was Tonino eigentlich gar nicht recht war, kam dabei doch der durch sein Verwechseln von Saug- und Druckstutzen vllig zerstrte Impeller zum Vorschein. Obwohl sie untereinander sardisch redeten, wovon Therese nur hie und da ein Wort verstand, war es eine kabaretreife Darbietung. Der Diesel sei nun aber wirklich wie eine Schweizer Uhr – ach, ein paar undichte, verkehrt angeschlossene Schluche, eine kaputte Wasserpumpe, wer wolle schon so kleinlich sein, sich an solchen Lappalien zu stoen in Anbetracht dieser Meisterleistung!
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        Motor-Probelauf

    Irgendwie muss mich dieses endlose Dieseldrama doch mehr belastet haben als ich wahrhaben wollte, jedenfalls htte jeder Psychoanalytiker seine helle Freude an meinem Unterbewussten gehabt. Ich trumte nmlich, dass ich, mehr versehentlich als absichtlich, am helllichten Nachmittag eine Schlaftablette geschluckt habe, ich wusste sogar im Traum, wie sie hie. Zuerst bekam ich Sehstrungen davon, dann schlief ich ein, obwohl ich eigentlich noch etwas tun oder erledigen sollte, was, wei ich nicht mehr. Die Pointe kommt aber erst: Durch den Plazedoeffekt dieser nur im Traum geschluckten Tablette schlief ich durch fast bis zehn Uhr.
 
Die nchste Nacht war ganz anders. Ich war in einem Team ttig, das einen Flughafen planen sollte. Meine Kollegen waren allerdings nicht von der fleiigsten, pflichtbewusstesten Sorte. Whrend ein junges Prchen dauernd am Kssen war, spielte ein Anderer mit einer chinesischen Porzellanfigur, ein kopulierendes Paar darstellend. Durch ein eingebautes Motrchen hat sich das ganze sogar bewegt. Das Eigenartige war, dass die ganze Figur wei glasiert war, obwohl meines Wissens chinesisches Porzellan sonst immer farbig ist. Jedenfalls machte ich irgendwann eine Bemerkung, ob wir uns nicht eigentlich eher um diesen Flughafen kmmern sollten. Die Jungen nahmen davon keine Notiz, sondern knutschten unbeirrt weiter, der mit der Figur sagte aber, ich sei wohl ein richtiger Fan. Ach nee, sagte ich, vor zwanzig, dreiig Jahren vielleicht, aber heute... Das muss dann doch schlimm sein fr mich, einen Flughafen planen zu mssen. Nein, wieso? Ich habe im Prinzip nichts gegen Flughfen, ich habe nur etwas gegen Menschenmassen, erwiderte ich. Dreihundert in einem Flugzeug seien definitiv zu viel. Drei wren richtig, ich sehe aber ein, dass sich das nie rentieren wrde; also sagen wir dreiig. Die Natur, die Evolution haben es in Hunderten von Millionen Jahren nicht fertig gebracht, dass der Mensch fliegen knne. Jahrtausende lang habe er dennoch davon getrumt, sich wie die Vgel in die Lfte erheben zu knnen. Nun, endlich, hat er es geschafft, aber das ist doch etwas ganz Besonderes und solle es auch bleiben, es msse also auch nicht so billig sein, dass jeder Depp jedes Jahr irgendwo hinfliegen knne, oft ohne zu wissen, wo er berhaupt sei. Die haben mich aber nur verstndnislos angestarrt, selbst die Knutschenden lieen einen Moment lang voneinander ab.
 
Unsere Erlebnisse beschrnken sich aber nicht nur auf Trume. Gestern waren wir das zweite Mal im Konservatorium. Die zwei jungen Frauen, die je eine Schubert-Sonate spielten, waren wesentlich besser als ihre Kollegin vor zwei Wochen, wenn auch nicht perfekt. Es muss aber auch nicht immer alles perfekt sein, wir finden es sogar schn, etwas noch nicht ganz Ausgereiftes erleben zu knnen. Auerdem fing Therese vor einigen Tagen mit selbst angesetztem Sauerteig zu experimentieren an. Der erste Versuch, Walliser Roggenbrot, eins mit Nssen, eins mit Drrzwetschgen, gelang ausgezeichnet, sie nahm aber auch ein bisschen Hefe (ein viertel der normalen Menge). Nun ist sie ehrgeiziger und will es ganz ohne Hefe machen. Ich muss dazu das Getreide mahlen, was nicht nur anstrengend, sondern auch stinklangweilig ist. Was jedes Mal zu der gleichen Diskussion fhrt: Sie htte eine Mhle mit Elektromotor gekauft. Nein, ich will nicht noch mehr Zeug, das nur mit Strom geht. Wenn sie es einfacher haben wollte, knnte sie ja gleich fertiges Brot kaufen, das gbe es hier bekanntlich ja auch.
 
Der heutige, halbstndige Motoren-Probelauf verlief brigens ohne Zwischenflle. Darber lsst sich zwar kaum etwas Interessantes erzhlen, es strt uns trotzdem berhaupt nicht.
 
So wie es aussieht, wird es an diesem Montag nur einmal regnen. Die geplante Pilgerreise in die Wscherei wurde also auf morgen verschoben; mehr als einen Tag regnet es hier ja fast nie. Gestern hatten wir dafr herrliches Frhlingswetter, ideale Voraussetzungen fr die groe Grillparty. Es war ein Dreifachfest: Zwei Mnner hatten Geburtstag und Lauren, die sechzehnjhrige Nachbarstochter, musste verabschiedet werden. Sie hat einen Job auf einer Segelyacht in der Karibik, morgen fliegt sie fr zehn Wochen hin. Mit dem Segelboot hat sie schon weite Reisen unternommen, sie lebt ja auf einem solchen mit ihren Eltern und der lteren Schwester, aber geflogen ist sie noch nie. Entsprechend gro ist die Aufregung – ihres Vaters.
 
Therese hat in unserem grten Gef einen Winter-Fruchtsalat als unseren Beitrag zubereitet. Schade, dass die brigen Salate nicht auch sie gemacht hat, sie waren very British, also weitgehend frei von Salz und Gewrzen. Der Wein aber war gut, auch die gegrillten Hhnchenstcke und Wrste – Berge davon! – durchaus essbar; und das Wesentliche sind sowieso die menschlichen Kontakte. Das eine Geburtstagskind, Dick, ist Amerikaner, seine Frau Australierin. Therese wollte wissen, auf welcher Route sie von den USA hier her gekommen sind, was zu erfahren aber nicht ganz einfach war, weil er viel lieber davon erzhlte, welche Freundlichkeit sie immer wieder erlebt haben, in Kuba, auf den Azoren, in einem sardischen Dorf. Greg, der wegen seinem chronischen verbalen Durchfall allgemein unbeliebte Amerikaner, stie auch dazu. Irgendwann begannen wir aus dem ununterbrochenen Redefluss die mehrmalige, energische Aufforderung an uns herauszuhren, wir sollen unbedingt in die Karibik, in die Karibik, Leute, unbedingt, man stelle sich vor, dort ist es den ganzen Winter warm, jawohl, einfach warm – er blickte uns prfend an, ob wir dieses Wort, warm, auch wirklich erfassten – und stndig guter Segelwind, schne Ankerbuchten, man knne den ganzen Winter im Meer baden, es sei nmlich warm dort, in der Karibik, wo wir unbedingt hin sollen. Ja, das knnten wir vielleicht tatschlich in Erwgung ziehen, sagte Therese, problematischer wre nur die Rckfahrt. Nein, das stimme gar nicht, weil... setzte Greg wieder an, mein kluges Tubchen hatte aber die richtige Taktik entdeckt, nmlich unbeirrt mit dem Gesprchspartner ihrer Wahl weiterreden, man msse Greg einfach wie jene Radio- und Fernsehapparate betrachten, die berall in Italien stndig laufen, ohne, dass irgend jemand sich darum kmmern wrde; also fragte Therese Dick, wie seine berfahrt von West nach Ost gewesen wre; wir htten nmlich in Palma Leute kennengelernt, die in einen schweren Sturm geraten wren zwischen... Nun ist aber Greg nicht einfach ein Apparat, sondern irgendwie doch ein Mensch, wenn auch Amerikaner wie aus dem Handbuch islamistischer Terroristen und wurde nun richtig laut und aufgeregt. Dafr habe er nicht das geringste Verstndnis, die Menschen seien einfach bld, verantwortungs- und disziplinlos! Bis Mai gbe es die nordatlantischen Winter- und Frhlingsstrme und ab Juni die tropischen Wirbelstrme. Das sei kein Spiel und kein Spa, da setze man Schiff und Leben aufs Spiel, das sei russisches Roulett! Man msse in der zweiten Maihlfte, allersptestens anfangs Juni unterwegs sein, dann knne man wunderbar segeln mit achterlichem Wind – aber ja nicht frher und spter schon gar nicht. Fr die Hinfahrt solle man schon im August, sptestens September auf den Kanaren ankommen und einige Monate das Leben genieen. Die Meisten wollen zu Weihnachten schon in der Karibik sein, das sei bld, man solle sich ja nie vor Dezember, vielleicht sogar erst in Januar auf den Weg machen, wenn der Passat richtig wehe; sobald der Passat einsetze, gbe es auf dieser Route keine Strme mehr. Hrt, hrt – man kann von jedem etwas lernen, so bld ist dieser Greg gar nicht. Schade nur, dass es soviel Kluges, wie der redet, nie im Leben im gleichen Hafen, auf der gleichen Party gibt.
 
Interessanterweise hat Kolumbus seine Atlantikberquerungen nie zu der dafr gnstigen Jahreszeit unternommen. Logisch, hatte er doch weder Seekarten noch Handbcher fr das zu befahrende Revier, es gab keine Windstatistiken, keinen Wetterbericht, keine pilot charts, Segelanweisungen, Reiseberichte – nichts. Er wusste nicht einmal, nicht annhernd, wo er war, von Amerika hatte er keine Ahnung – bis zu seinem Tode glaubte er, er wre vor der Ostkste Asiens gewesen. Dafr htte er es beinahe geschafft, heilig gesprochen zu werden. Im 19. Jahrhundert beantragte nmlich eine Gruppe franzsischer Katholiken beim Heiligen Stuhl, den „Entdecker“ Amerikas heilig zu sprechen, denn schlielich hatte er der Christenheit eine Menge neuer Schfchen zugefhrt. Doch nach lngerer Prfung der Sachlage sah sich Papst Pius IX. gezwungen, den Antrag abzulehnen. Er tat dies mitnichten wegen der allgemeinen Grueltaten an der Urbevlkerung der Neuen Welt whrend ihrer Entdeckung. Ausschlaggebend war vielmehr, dass Kolumbus nach dem Tode seiner ersten Frau bis zu seinem Ende mit Beatriz Enriquez de Harana in „wilder Ehe“ gelebt hatte. (Diese Angaben stammen aus dem elektronischen Brockhaus.)
 
Warum eigentlich soll statt ihm nicht unser Greg heilig gesprochen werden? In wilder Ehe lebt er nicht, soweit wir wissen, ist er allein an Bord, und da er ununterbrochen redet, knnte er doch beten, wenn er allein ist.
 
Es waren mehr als zwanzig Leute anwesend, und die meisten waren recht ausdauernd. Angefangen hat es gegen dreizehn Uhr. Der Wein zu ungewohnter Tageszeit – normalerweise trinken wir erst am Abend Alkoholisches – und die Anstrengung, englisch reden und verstehen zu versuchen machten uns bis zum frhen Nachmittag doch etwas mde, so verabschiedeten wir uns. Nach zwei Stunden dachten wir, es wre vielleicht anstndig, beim Aufrumen zu helfen, gingen also wieder hin, es gab aber nur noch mehr Wein und noch mehr Kuchen und noch mehr Gesprche. Eine lustige Szene ergab sich, als an einem „Italienertisch“ nach Weinnachschub gebeten wurde und jemand ihnen eine Flasche vom Festland hingestellt hatte. Mamma mia, wir bringen unseren schnen sardischen Wein, und was bekommen wir dafr? Den Fusel von „diesen Italienern“! Aufgerumt wurde dann irgendwann gegen elf in der Nacht – wir haben uns vorher schon das zweite Mal verabschiedet.
 
Ich habe es schon mehrmals erwhnt, es kann aber nicht oft genug wiederholt werden: Anderswo ist alles anders. So auch ein Arztbesuch. Therese hat hie und da irgendein Problem mit ihrem Knie, und da Toninos Bruder neulich beim Arzt war, fragte sie, ob Tonino ihr einen empfehlen knne, sie kenne hier ja keinen. Wenn ich mir nun berlege, wie diese Frage in der Schweiz und wohl auch in Deutschland beantwortet worden wre, htte die Antwort in etwa lauten knnen: „Wir gehen normalerweise zum Doktor Soundso und sind soweit meistens zufrieden; soll ich dir seine Telefonnummer geben?“ Auf sardisch luft das ganz anders. Tonino lie es sich nicht nehmen, selber um einen Termin bemht zu sein, und er wolle Therese dann selbstverstndlich auch selber hinfahren. Mit Terminen aller Art ist es aber hier auch so eine Sache... Dreimal stand schon mein Tubchen frisch gewaschen und gestrhlt bereit, gestern Abend sprach sie sogar mit dem Medizinmann am Telefon, ohne recht daraus schlau zu werden. Heute wollte sie gerade Richtung Wscherei losmarschieren, als Tonino anrief, Therese solle kommen, er warte hier bei der Werft. Also ging sie und kam ein paar Minuten spter mit Tonino wieder, sie nahmen auch die Wschekiste mit. Zwei Stunden spter rief mich Therese an, ich solle die Wscheleine anschlagen. Bald kam sie auch, allein, mit einer Kiste voll nasser Wsche. Wo sie wohl Tonino gelassen hat, fragte ich mich im Stillen und dachte auch, mit dem Arzt wre wohl nichts gelaufen. Doch, doch, erzhlte sie, nachdem die Wsche im strmischen Wind flatterte, natrlich seien sie beim Arzt gewesen. Es brauche aber weitere Untersuchungen beim Spezialisten, er habe ihr ein Schreiben mitgegeben, die Adresse aber nur Tonino erklrt. „Ja, und als ich dann zahlen wollte“, erzhlte sie weiter, „sagte er no, no, no, das sei doch etwas unter Freunden, da zahle man doch nichts. Ich sagte ihm, ich wre doch nur eine Bekannte von Tonino, das spiele aber keine Rolle, ich musste mein Portemonnaie wieder einstecken.“ Tonino habe ihr spter erklrt, der Dottore habe auch ein Boot, er, Tonino, schaffe daran auch hie und da etwas gratis, das gehe so auf, man msse doch nicht immer Geld hin und her schieben. Ist das nicht schn? - Die Wsche war brigens nach zwei Stunden trocken; der Wind macht’s.
 
Heute wre unser Schwimm- und Duschtag gewesen, wir gingen aber aus zwei Grnden nicht hin: Erstens strmt es seit ein, zwei Tagen, heute mit den dazugehrenden Regenben. Zweitens scheint Thereses Kniegelenk nur darauf gewartet zu haben, dass es einem Medizinmann gezeigt wird, jetzt tut es echt weh, sie kann kaum noch gehen. Ob es am Schluss operiert werden muss? Darauf freut sich hier niemand, auch wenn es genau so vorbergehen wird wie meine Operation vor zwei Jahren.
 
Es geschieht aber auch Erfreulicheres: Anne-Marie und Karl-Heinz riefen heute an. Auch Gianni ergriff den Apparat. Therese erwhnte, dass wir vielleicht doch etwas weiter Richtung Westen segeln knnten, wenn es auch noch vllig ungewiss sei, worauf ihr Gianni sagte, wohin der Wind uns auch immer hintrge, wir sollen nie vergessen, dass wir in Italien Freunde htten. Wir wissen es und vergessen es natrlich nicht – es tut aber gut in der Seele, es besttigt zu hren.
 
Einmal mehr fragen wir uns, wie Italien eigentlich funktioniert. Tonino ist nur einer von vielen, mit denen wir schon zu tun hatten in den vergangenen Jahren, der anscheinend keine Ahnung von Kalender und Uhr hat. Heute um fnf wollte er wieder vorbeikommen, sogar wegen irgendetwas, das sein Anliegen gewesen wre – jetzt ist halb sieben... Wenn er aber einmal auftaucht, wenn wir zufllig nicht da sind, das reibt er uns unter die Nase – glaubt er denn, wir mssten dauernd hier sein, weil er irgendwann kommen knnte? Wie machen sie das denn untereinander? Wie wird berhaupt je irgendetwas halbwegs termingerecht erledigt? Italien hat doch unzhlige Firmen, mittlere und groe, die international absolut konkurrenzfhig sind, nicht nur Fiat, wir haben schon oft gestaunt, wie viele renommierte Produkte allein im Bereich Yachtausrstung Made in Italy sind. Sitzen all diese Firmen im reichen Norditalien und nimmt man es nur im Sden nicht so genau? Nach meinen bescheidenen Erfahrungen im Norden ist es dort, zumindest bei kleinen und kleinsten Firmen, berhaupt nicht anders. Und dann gibt es noch ein anderes Phnomen, Schattenwirtschaft genannt. Es sind wohl nicht nur dieser Arzt und Mechaniker, die ihre Dienstleistungen untereinander austauschen, ohne dass Steueramt, Banken, Versicherungen etwas damit zu tun htten. Ich finde das nicht einmal schlecht, im Gegenteil, alle machen, was sie knnen, jeder bekommt vom anderen was er selber nicht hat oder kann, ohne die ganze kostspielige Brokratie, keine Buchhaltung, keine Steuererklrung, keine Bankauszge, keine Registrierkassen, keine Geldtransporte, die somit auch nicht berfallen werden, also auch weniger Polizei, weniger Gerichte, weniger Gefngnisse, kein Wasserkopf und kein Rattenschwanz. Wre das nicht sogar die ideale Gesellschaft? Wird womglich so der Kommunismus, nach Gorbatschow und dem Mauerfall totgesagt, von der Basis her doch noch verwirklicht? Nur funktionieren so leider viele Sachen doch nicht, ob Rohstoff- oder Energieversorgung, Eisenbahnen, Universitten oder Aids-Profilaxe. Irgendwie funktioniert ja sogar die italienische Post, es gibt gute Straen, und sogar die Kirchen scheinen sich nicht mit Gotteslohn zufrieden zu geben. Je lnger wir hier sind, desto weniger kapieren wir.
 
Die letzten berhmten Fuballspieler, deren Namen ich kenne, sind Beckenbauer und Maradona; so sagte mir – und auch Therese – der Name des Italieners, dem schon alle vier Menisken entfernt wurden und der trotzdem spiele, zwar nichts, es ist aber beruhigend zu wissen, dass diese Dinger im Knie anscheinend keinem anderen Zweck dienen, als dem Kontostand der Orthopden aufzuhelfen. Nicht alles, was die Natur geschaffen hat, scheint weise und zweckmig zu sein, ich selber habe seit dem fnften Lebensjahr keine Mandeln mehr, andere keinen Blinddarm, ohne, dass uns etwas fehlen wrde. Hat man aber etwas von diesen berzhligen Bestandteilen in sich, knnen sie Probleme machen, Therese zum Beispiel im Knie. Zumindest ist es in etwa das, was sie beim dritten Arztbesuch wegen dieser Sache verstanden hat. Fr diesen dritten scheint Tonino nicht ttig zu sein oder aber war die eingesetzte Apparatur doch zu kostspielig. Allein der Name auf der Rechnung – wie auch die Summe – flsst uns Ehrfurcht ein: Risonanza Magnetica Nucleare (Muscoloscheltrica). Das Resultat sind etliche Bilder von ihrem Knie, auf denen das geschulte Auge einen abgerissenen Meniskus sowie ein im Gelenk herum schwimmendes Fragment zu erkennen scheint. Nun muss sie mit diesen Aufnahmen und ihrem Knie bei einem vierten Arzt vorsprechen; wann genau, bedarf noch weiterer Abklrungen, verstanden hat sie Dienstag den zweiten, der zweite ist aber Samstag und Dienstag der fnfte.
 
Der Ort dieser Untersuchung machte brigens den Eindruck einer hchst effizienten, modernst eingerichteten Institution, keine Spur vom rckstndigen Sden. Die Operation sei keine groe Sache, ein Weilchen dauere es schon, bis sie sich erhole, aber auf die Segelsaison werde sie auf jeden Fall voll einsatzfhig sein. Dass zwei von drei rzten Bootsbesitzer sind, vereinfacht natrlich das Verstehen unserer Situation – in Lndern fernab den Gestaden des Meeres werden wir oft in der Schublade „unbekannte Exoten“, zwischen den Fchern „Superreicher Spinner“ und „Sdseekannibale“ abgelegt.
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        Hundewache

    Welche ist die absolut unbeliebteste Ttigkeit an Bord einer Segelyacht? Die so genannte Hundewache, also etwa zwischen zwei und vier in der Nacht? Weit gefehlt! Wunderbarer Sternenhimmel... die Befriedigung, unterwegs zu sein... das Gefhl, eine tolle Yacht ganz allein durch schier unendliche Weiten zu steuern... Dann vielleicht Vorsegelwechsel bei Starkwind? Aber nein doch, das ist ein echt sportliches Erfolgserlebnis – was ich meine, findet im Hafen statt. Tja – lwechsel? Ja, richtig Freude macht das zwar auch nicht, ist aber doch nicht gar so schlimm. Doch nicht etwa Geschirrsplen? Sicher nicht! Im Gegenteil, diese tgliche Routine macht bei der richtigen Einstellung und Lebensphilosophie – die ich zugegebenermaen zwar noch nicht ganz fertig erlangt habe – richtig Spa! Gib ’s auf, ich verrate es dir: Die jhrlich fllige Wartung der Toilettenpumpe. Selbst beim sorgfltigsten Umgang mit diesem sensiblen, hochempfindlichen Gert lsst seine Funktionstchtigkeit allmhlich nach. Selbst wenn nichts, absolut nichts, in die Toilettenschssel gelangt, kein Stckchen Papier, kein Hrchen, wirklich nichts, auer was man vorher gegessen oder getrunken hat, will sie irgendwann nicht mehr so recht. Na dann...
 
Der Toilettenraum ist fr die bestimmungsmige Benutzung schon recht eng, ein Badezimmer im sozialen Wohnungsbau ist vergleichsweise wie ein Ballsaal. Fr diese Arbeit nhert man sich aber nicht mit dem Hintern der fraglichen Einrichtung, sondern mit dem Kopf und beiden Hnden, irgendwie auf den Knien rutschend. Drei Schluche und fnf Schrauben sind zu lsen, natrlich an Stellen, wo der kurze Schraubenzieher zu kurz und der lange zu lang ist, und dann kann das gute Stck und einige lose Teile in einen bereitgestellten Eimer gehoben werden. Nun wird sie zerlegt und gesubert. Darin befindet sich eine recht hartnckige Verbindung aus diversen Kalkarten und dem eigentlichen Frdergut – wenn Ihr versteht, was ich meine... Das meiste geht durch Brsten in einer Waschlauge weg, den Rest entfernt man durch vorsichtiges Kratzen – vorsichtig, damit die Dichtungsflchen ja nicht beschdigt werden. Ist alles sauber, kommt eine relativ schne Arbeit: Alles mit Vaseline einfetten und wieder zusammenbauen. Natrlich mit neuen Dichtungen. Die Schlauchenden sehen meistens auch nicht so toll aus, sie mssen also ebenfalls gereinigt und vielleicht mit einem Tape umwickelt werden.
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